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^„Wohnungsbau 91"

Eigener Herd 
ist Goldes wert

In Zellnograd, gleich hinter der Brücke über den Ischim, ist 
in den drei letzten Jahren ein neuer Wohnkomplex entstanden, der 
den Namen „Tschubary“ trägt. Wie Pilze nach dem Regen schie­
ßen hier neue Häuser in die Höhe. Das sind aber keine mehrge­
schossigen Standardhäuser, die sehr schwer voneinander zu unter­
scheiden sind. In geraden Straßen stehen hier schmucke Einfami­
lienwohnhäuser, Jedes von einer eigenen Bauart. Die Entstehung 
dieses Wohnkomplexes ist dem Eigenhelmbau zu verdanken. Nach 
dem Generalbebauungsplan für Zellnograd sind in der Stadt noch 
fünf solche Wohnkomplexe vorgesehen. In dem größten von ihnen 
— Tschubary — werden zur Zelt 800 Eigenheime errichtet.

Der stellvertretende Vorsit­
zende des Stadtexekutivkomitees 
Nikolai Tichonjuk erzählte uns 
folgendes:

..Der Eigenhelmbau ist einer 
der wichtigsten Bestandteile des 
Programms „Wohnu n g s b a u 
’2000“, das wir für die Perspek­
tive erarbeitet haben. In den 
letzten drei Jahren haben wir den 
Eigenheimbauern mehr als 2 100 
Grundstücke zugetedlt.

Das Projektierungsinstitut „Ze- 
lingiproselchos“ hat etwa 150 
Entwürfe von Einfamilienhäusern 
erarbeitet. Einige wurden nach 
Einzelaufträgen der Kunden pro­
jektiert. Wir haben auch ein Pro­
gramm der Hilfeleistung für die 
Eigenheimbauer erarbeitet. Frü­
her hatten sie große Schwierig­
keiten mit dem Kreditempfang. 
" ir Zeit darf jeder Betrieb, wenn 

mit Gewinn arbeitet, seinen 
Arbeitern Anleihe für den Bau 
des eigenen Hauses gewähren.

Der Eigenhelmbau wird bei 
uns nach verschiedenen Varianten 
geführt. Die Menschen können 
das Haus aus eigenen Mitteln bau­
en. Der Betrieb hilft ihnen dann 
mit Transport und Baumechanis­
men. Im anderen Fall wird das 
Haus teilweise oder völlig vom 
Betrieb errichtet und dann seinem 
Arbeiter verkauft. Im dritten Fall 
wind ein Vertrag mit einer Bau- 
kooperative geschlossen, nach 
dem das Haus auf Kosten des 
Auftraggebers errichtet und von 
der Kooperative schlüsselfertig 
übergeben wird.

Zur Entwicklung des Eigen- 
. heimbaus tragen viel die Jahr- 
Vmärkte bei, auf denen Baustoffe 

ausverkauft werden. Allein im
vorigen Jahr wurden hier Bau­

Mit neuem 
Tunnelvortrieb 

begonnen
Der 4. Juni wird In die Ge­

schichte des Metrobaus In Alma- 
Ata als eines der’denkwürdigsten 
Daten eingehen. An diesem Tag 
haben die Arbeiten am Vortrieb 
des linken Tunnells zwischen den 
U- Bahnstationen „Alatau“ und 
„Tulpar“ begonnen.

An diesem klaren sonnigen 
Sommermorgen fand auf dem 
Bauplatz der Station Ecke Abai- 
Prospe« und Sharokow-Straße 
ein kurzes Meeting statt. Herz­
liche Begrüßungsworte richteten 
an die Metrobauer die Leiter des 
„Metrostroi“ und der Vertreter der 
Investitionsauftraggeber. Die Kin­
der haben den Metrobauern rote 
Nelkensträuße überreicht.

Brigadier des dritten Ab­
schnitts J. Goriow berichtete über 
seine Arbeitskollegen, mit denen 
er Hand in Hand beim Alma-Ata- 
er U-Bahnbau arbeitet. Der Grup­
penleiter A. Gorbunow, der Ab- 
schmttsmarkscheider A. Dewald, 
der diensthabende Elektroschlos­
ser W. Babajew, die Vortriebsar­
beiter E. Kasimow, A. Shicharew, 
S. Poshidajew, G. Ponedelko und 
mehrere andere tragen viel zur 
Annäherung des langersehnten 
Tages der Inbetriebnahme der 
U-Bahn bei. Sie sind zwar noch 
jung, haben aber schon reiche 
praktische Erfahrungen. Viele von 
Ihnen haben sich am U-Bahnbau 
in verschiedenen Städten unseres 
Landes beteiligt.

Die Länge des neuen unterirdi­
schen Korridors wird 1 100 Meter 
betragen. Das werden aber schwe­
re Meter sein. An Jenem Tag ha­
ben die Vortriebshauer der Grup­
pe Alexej Kuchlenko den ersten 
Schöpfbecher Grund ausgehoben, 
den die Anwesenden reich mit 
Blumen überschütteten — so 
wünschten sie den Vortriebs­
hauern „mildes Gestein“.

„Die Technologie der Vor­
triebsarbeiten auf diesem Ab­
schnitt der UnBahn unterscheidet 
sich wesentlich von der, die wir 
auf dem Abschnitt zwischen den 
Stationen „Oktjabrskaja“ und 
„Dostyk“ anwenden“, erzählte 
uns der Leiter des Komplexes für 
den Bau der Alma-Ataer U-Bahn 
O. Allmuchambetow.

Wenn auch andere Betriebe un­
serer Stadl und der ganzen Re­
publik den Metrobauern solch ei­
nen wirksamen Beistand leisten 
werden, wird der Tag der Inbe­
triebnahme der U-Bahn vielleicht 
nioht sehr weit in der Zukunft 
liegen.

Friedrich SATTLER

Alma-Ata

stoffe für eine Summe von 
400 000 Rubel verkauft. Es sei 
aber betont, daß Ziegel, Zement 
und Schiefer bis jetzt noch Man­
gelbaustoffe bleiben.“

Für mich war es aber von gro­
ßem Interesse, was die Men­
schen selbst zu diesem Problem 
meinen. An einem Arbeitstag be­
suchte ich „Tschubary.“ Meinen 
Augen bot sich ein rlcntiges Neu­
baugebiet. Mit dem Bau einiger 
Häuser hat man erst angefangen, 
in anderen wurden Ausstattungs­
arbeiten verrichtet, in wieder an­
deren wurde schon Einzug abge­
halten. Das erste, was einem so­
fort auffällt, ist die Haltbarkeit 
der Häuser. Meist zweigeschossig, 
sieht eines dem anderen nicht 
ähnlich. Hochbetrieb herrscht im 
Wohnkomplex an den dienstfreien 
Tagen. Dann ist „Tschubary“ mit 
einem großen Ameisenhaufen 
zu vergleichen, wo alles schuftet 
und rackert. Aber auch an jenem 
Tag habe ich auf dem Bauplatz 
Menschen getroffen.

Das Haus, vor dem ich stehen­
blieb, errichtet die Familie Sisow. 
Das Familienoberhaupt Juri Si­
sow ist Eisenbahnarbeiter, seine 
Frau Maria arbeitet im Werk „Ze­
llnogradselmasch“.

„Wir haben eine Zweizimmer­
wohnung,“ erzählen sie. „Nach­
dem aber unser Sohn geheiratet 
und wir ein kleines Enkelchen be­
kommen hatten, wurde sie für 
uns zu klein, und wir entschlos­
sen uns für den Bau eines eigenen 
Hauses, das wir selbst auf eigene 
Kosten errichten. Das Werk hilft 
uns mit Transportmitteln. Das ein­
zige, was uns Bedenken macht, 
ist die Versorgung mit Baustof­
fen. Unser Haus wird aber trotz­
allem groß sein — zweigeschos­

Zu den Ergebnissen der dritten Tagung 
des Obersten Sowjets der UdSSR

Der Vorsitzende des Obersten 
Sowjets der UdSSR, A. 1. Lukja­
now, hat am 15. Juni auf einer 
Pressekonferenz in Moskau über 
die Ergebnisse der am vergange­
nen Donnerstag zu Ende gegange­
nen dritten Tagung des sowjeti­
schen Parlaments berichtet.

A. I. Lukjanow teilte mit, daß 
während der Tagung, die vier 
Monate gedauert hat, 33 Gesetze 
angenommen worden sind. Er sag­
te, daß diese Gesetze alle Selten 
des Lebens der Gesellschaft be­
treffen: Den staatlichen Aufbau, 
die Wirtschaft, die soziale Poli­
tik, die Rechte und Freiheiten, die 
zwischennationalen Beziehungen 
sowie Fragen der Festigung der 
Rechtsordnung. Die Arbeit der 
Tagung war nur einmal lm März 
durch den außerordentlichen Kon- 
greß der Volksdeputierten unter­

rochen worden, auf dem M. S. 
Gorbatschow zum Präsidenten 
der UdSSR gewählt worden sei.

A. I. Lukjanow sagte, daß auf 
der dritten Tagung zehn große 
internationale Abkommen, die die 
Sowjetunion abschloß, ratifiziert 
worden sind. Weiter entwickelt 
haben sich die zwischenparla­
mentarischen Kontakte: In diesem 
Jahr wellten im Ausland 50 Dele­
gationen des Obersten Sowjets

Die nationale Identität der Sowjet deut sehen wahren 
---------------------------------------------------------------------------------Führungskräfte der „Wiedergeburt“ in Deutschland----------—-----------------------

„Eine 33köpflge Delegation 
von Aktivisten der Allunionsge­
sellschaft der Sowjet d e u t- 
schen „Wiedergeburt“ unter Lei­
tung des Vorsitzenden Hein­
rich Groth traf In Bad Honnef 
bei Bonn zu einem Informations­
seminar mit dem Thema „Erar­
beitung von kulturellen und wirt­
schaftlichen Förderung s m ö g- 
llchkelten für Sowjetdeutsche In 
Ihren Jeweiligen Siedlungsgebie­
ten der UdSSR“ zusammen. Auf 
Initiative der Gesellschaft „Wie­
dergeburt“ führten der VDA 
und die Landsmannschaft der 
Deutschen aus Rußland das 13tä- 
glge Seminar vom 01. — 13. Juni 
1990 durch.

Im Mittelpunkt des umfang­
reichen Seminarpr o g r a m m s 
stand die Frage, wie und mit wel­
chen Maßnahmen wäre den Bür­
gern deutscher Nationalität in 
der UdSSR unverzüglich zu hel­
fen, ihre nationale Identität in 
den Orten Ihres kompakten Woh­

sig mit Garage und Hofland.“ 
Am Haus nebenan hält ein 

„ShiguU“, aus dem Mann und 
Frau aussteigen. Ich mache mich 
mit ihnen bekannt. Das sind 
Alexander und Frieda Naumann. 
Sie zeigen mir Ihr großes, ge­
räumiges Haus. Hier Ist alles vor­
gesehen: Wohn- und Schlafzim­
mer, Küche, Waschküche mit 
Sauna, ein Keller für Aufbe­
wahrung von Lebensmitteln und 
Gemüse. Es gibt auch eine Gara­
ge für den eigenen PKW.

„Ich arbeite Im Kraftfahr­
zeugservice als Schlosser. Meine 
Frau arbeitet vorläufig nicht, sie 
sorgt für die Kinder“, erzählt 
Alexander. „Sehr lange haben 
wir In der Liste der Wohnungs­
suchenden gestanden und hatten 
überhaupt keine Aussichten, In 
den nächsten fünf Jahren eine 
Wohnung zu bekommen. Deshalb 
beschlossen wir, selbständig ein 
Eigenheim zu bauen. Zusätzlich 
zu unseren Einsparungen haben 
wir uns noch Im Betrieb 10 000 
Rubel geliehen. Bel der Errich­
tung des Hauses haben uns die 
Eltern und Verwandten geholfen. 
Zum Herbst gedenken wir, schon 
Einzug zu halten. Kein einziges 
Mal haben wir bereut, daß wir 
uns für den Bau eines eigenen 
Hauses entschlossen haben, ob­
wohl es uns auch sehr viel Mühe 
kostet“.

Ich besuchte auch die Straßen, 
wo die Mitarbeiter des Trusts 
„Zelintransstrol“ Ihre Häuser er­
richten. Ihnen sind hier 25 
Grundstücke zugetellt. Auch hier 
hat man die Zelt nicht umsonst 
vergeudet. Der Meister Alexander 
L a 11 k a n aus dem Bau- 
und Montagezug Nr. 24 
ist schon. In sein neu­
es Haus eingezogen, und die Ar­
beit auf dem Grundstück von Vik­
tor Schulz geht Ihrem Abschluß 
zu.

Die Erfahrungen Im Elgen- 
heimlbau In Zellnograd finden In 
den anderen Regionen der Re­
publik weite Verbreitung. Vor 
kurzem fand hier ein Republik­
seminar zum Thema „Die weitere 
Vervollkommnung des Eigenhelm­
baus In den Städten der Re­
publik“ statt. Die Seminarteil­
nehmer machten sich mit den 
Problemen der Eigenheimbauer 
der Stadt bekannt und besuchten 
Wohngebiete „Tschubary“, „Ener­
getik“ und andere.

Der Elgenhelmbau findet In 
Zellnograd eine Immer weitere 
Entwicklung. Im nächsten Jahr 
wird sein Anteil Im Programm 
„Wohnungsbau *2000“ etwa 40 
Prozent des Gesamtumfangs des 
Wohnungsbaus betragen.

Leonld BILL, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“ 
Zellnograd

der UdSSR, während die Sowjet­
union 25 ausländische Parlaments­
delegationen besucht haben.

Zu den Mängeln in der Arbeit 
des Parlaments rechnete sein Vor­
sitzender die unzureichende Kon­
trolle über die Ausführung der 
angenommenen Beschlüsse. In 
diesem Zusammenhang soll In den 
Arbeitsplan der vierten Tagung 
des Obersten Sowjets der UdSSR, 
die am 3. September beginnt, ein 
Regierungsbericht über die Er­
füllung der vom Parlament, lm 
vergangenen Dezember angenom­
menen Grundlagen der Gesetz­
gebung der UdSSR und der 
Unionsrepubliken über die Pacht 
sowie über den Erfüllungsstand 
der Bestimmungen des Gesetzes 
über die örtliche Selbstverwaltung 
«durch die Ministerien und an­
dere zentrale Stellen aufgenom­
men werden.

Der Zeitplan der Herbsttagung 
des Obersten Sowjets der UdSSR 
wird ebenso angespannt wie der 
am Donnerstag zu Ende gegan­
genen sein. Es sollen etwa 30 
Rechtsakte erörtert werden, von 
denen die wichtigste sein werden, 
an denen gegenwärtig die Regie­
rung arbeitet und die die Rechts­
grundlagen der Marktwirtschaft 
ausbauen sollen: Über die freien 

nens zu wahren und zu fördern.
Davon ausgehend, umfaßte das 

Programm Besuche lm Auswär­
tigen Amt und lm Bundesministe­
rium des Innern, Gespräche und 
Diskussionen mit zahlreichen Stif­
tungen, Zeltungs- bzw. Buchver­
lagen sowie Journalisten und 
Wissenschaftlern. Die Seminar­
teilnehmer hatten die Möglich­
keit, sich mit dem strukturellen 
Aufbau und der Arbeitsweise 
verschiedener Vereine und ge­
sellschaftlicher Organisationen 
vertraut zu machen.

Aus den Zusammenkünften 
ging eindeutig hervor, daß Maß­
nahmen zur Wahrung der einma­
ligen Kultur der Sowjetdeutschen 
dringend erforderlich sind. Die 
Seminarteilnehmer waren sich 
darüber mit den bundesdeut­
schen Gesprächspartnern einig, 
daß die Arbeit der Gesellschaft 
„Wiedergeburt“ erst dann pro­
duktiv und erfolgreich für die 
Landsleute In der UdSSR sein

/Wirtschaftslebens 
kurzgefaßt y

Immer mehr an Tempo ge­
winnt die Heuernte dm Rayon Wa- 
llohanöwo, Gebiet Koktschetaw. 
Die Futterbeschaffer geben sich 
viel Mühe, um eine sichere Fut­
terbasis für die Vdehwlnterung 
zu schaffen. Lm Sowchos „Tscha- 
pajewskl“ wird die grüne Ernte 
In zwei Arbeitsschichten ge­
führt. Spitzenleistung erzielten 
aber die Futterbeschaffer der 
Sowchose „Saryadyr“ und „J. Ga­
garin“. Auf den Futterhöfen die­
ser Betriebe sind schon 170 
Tonnen Heu geschobert worden.

Der erste Schnitt begann auf 
den Heuschlägen des Sowchos 
„Karakol“, Gebiet Semlpalatlnsk. 
In diesem Jahr beabsichtigt man 
hier dde Schläge vier Mal abzu­
mähen und nicht weniger als 10 
Tonnen Grünmasse Je Hektar zu 
erhalten. Insgesamt werden lm 
Sowchos Futtergräser auf der 
Fläche von 2 500 Hektar ange­
baut, 1 000 davon nach der Be- 
rleselungstechnologle.

Mit Hochdruck arbeiten die 
Futterbeschaffer des Rayons Le­
ninsk!, Gebiet Tschlmkent. Sie 
haben schon mehr als 10 000 Ton­
nen Trockenheu bereitgestellt. Be­
sondere Aufmerksamkeit wird 
aber der Anwelksilageaufberei­
tung geschenkt. Zur Zeit sind hier 
schon mehr als 62 000 Tonnen die­
ses vitaminreichen Saftfutters ein­
gelegt worden. An der Spitze des 
Wettbewerbs sind die Kollektive 
des Sowchos „Kommunlsm“, der 
Kolchose „K. Marx“ und „F. En­
gels“.

wirtschaftlichen Aktivitäten und 
Entwicklung des Unternehmer­
tums, über die Banken, die Voll­
beschäftigung, über Wertpapiere 
und Effektenbörsen, über aus­
ländische Investitionen und eine 
Reihe anderer Rechtsakte. Auf 
der Tagesordnung wird ferner die 
Frage eines neuen Unionsver­
trages stehen.

Auf der vierten Parlamentsta­
gung soll auch der Entwurf eines 
Gesetzes über die Ein- und Aus­
reise In die bzw. aus der UdSSR 
erörtert werden. Auf die Frage 
eines TASS-Korrespondenten hin­
sichtlich der Ursachen dafür, war­
um dieser Gesetzentwurf, der in 
erster Lesung schon auf der 
zweiten Tagung des Parlaments 
gebilligt worden war, In der 
dritten nicht verabschiedet wor­
den Ist, sagte A. I. Lukjanow, 
daß die Gesetzesvorlage Inzwi­
schen „gründlich durchgearbeitet 
worden ist“ und daß es lm Zu­
sammenhang mit Ihr keinerlei 
besondere Schwierigkeiten gibt. 
Jedoch müssen zu Ihr Berechnun­
gen angestellt werden. Der Vor 
sitzende des Obersten Sowjets 
der UdSSR verlieh seiner Hoff­
nung Ausdruck, daß dieser Rechts­
akt eines der ersten Gesetze sein 
wird, die die nächste Tagung 
verabschieden wird 

kann, wenn ein einheitliches und 
gut eingearbeitetes Kommunika­
tions- und Organisationssystem 
aufgebaut ist. Begonnen, wird da­
mit in den nächsten Wochen in 
der Zentrale der „Wiederge­
burt“ in Moskau: anschließend 
werden, die größeren örtlichen. Or­
ganisationen mit modernen Büro- 
und Kommunikationsmitteln aus­
gestattet. •

Vorrang sollen auch die Aus­
stattung und Einrichtung von 
Kulturzentren haben; Bücherei­
en, Videotheken, Leseecken, 
Sprachkurse und regelmäßige 
Veranstaltungen stehen, neben 
den Bürgern deutscher Nationa­
lität, auch den interessierten An­
gehörigen anderer Völker of­
fen.

Großen Wert legten die Teil­
nehmer der Tagung auf die Pfle­
ge ihrer Muttersprache. In die­
sem Kontext ist ein breites Pro­
gramm von Förderungsmaßnah­
men erstellt worden. Das Pro­

Die Erzeugnisse der Möbelfabrik Taldy-Kur­
gan werden In den Verkaufsstellen gewöhnlich 
nicht zu Ladenhütern. Die Polstermöbelgarnitu­
ren, auf deren Produktion sie sich spezialisiert, 
entsprechen vollkommen den modernen Auffor­
derungen, sie sind praktisch, hübsch und be­
quem.

In der Fabrik wird heute ein Programm aus­
gearbeitet, dessen Realisierung die Produktion 
stark gefragter Möbel wird vergrößern helfen.

Unsere Bilder: Der Bestarbeiter Viktor Rit­
zel;

in einer Betriebsabteilung.
Fotos: Juri Weidmann

Aufenthalt im Gebiet Ksyl-Orda
Vom 13. bis zum 15. Juni un­

ternahm der Präsident der Ka­
sachischen SSR und Erster Sekre­
tär des ZK der Kommunistischen 
Partei Kasachstans N. A. Nasar­
bajew, der an der Arbeit der er­
weiterten auswärtigen Sitzung 
des Präsidiums der Akademie der 
Wissenschaften der Republik für 
Probleme des Aralsees In Ksyl- 
Orda teilnahm, eine Reise durchs 
Gebiet.

In Ksyl-Orda machte er sich 
mit der Hauptproduktion des Zel­
lulose- und Kartonwerks und der 
Entwicklungsperspektive dieses 
In der Republik einzigartigen Be­
triebs bekannt. In den Gesprä­
chen mit den Fachleuten und Ar­
beitern wunden Fragen der Vor­
bereitung des Übergangs zu den 
regulierbaren Marktverhältnls- 
sen aufgeworfen. Der Präsident 
wurde auf die aktive Teilnahme 
der Werkarbeiter an der Lösune 
des Lebensmittelprogramms auf­
merksam. Unmittelbar auf dem 
Betriebsgelände gibt es ein. Treib­
haus und eine Schweinefarm. 
N. A. Nasarbajew betrachtete 
auch die Kastenwirtschaft für 
Speisefischproduktion des Heiz­
kraftwerks Nr. 6. Im Wärmever- 
sorgungsbetrleb ließ er sich über 
den Stand der Verwirklichung des 
Wohnungsprogramms informie­
ren und sprach den Wunsch aus, 
mehr Aufmerksamkeit dem Bau

Treffen in Taschkent
Der Präsident der Kasachi­

schen. SSR und 1. Sekretär des 
ZK der Kommunistischen Partei 
Kasachstans N. A. Nasarbajew 
besuchte am 15. Juni Taschkent. 
In der Hauptstadt der Schwester­
republik traf er mit dem Präsi­
denten der Usbekischen SSR und 
1. Sekretär des ZK der Kommu­
nistischen Partei Usbekistans 
I. A. Karimow zusammen.

In einem aufrichtigen, offenen 
Gespräch wurde festgestellt, daß 
die beiden benachbarten Unions­
republiken beliebige Offenbarun­
gen von Separatismus und natio­
naler Abtrennung vorbehaltlos 
verurteilen, daß sie für eine wei­
tere Vertiefung und Entwicklung 
der Umgestaltung sowie für die 
Lösung der aufkommenden 
Probleme auf der Basis der Er­
neuerung der Sowjetischen Fö­
deration eintreten. Zur vordring­
lichsten Aufgabe gehören die 
Konsolidierung aller gesunden 
schöpferischen Kräfte unserer

Sitzung der Vorbereitungsgruppe
Eine Sitzung der Gruppe für 

Vorbereitung zum XXVIII. Par­
teitag der KPdSU, die sich mit 
Ergänzungen zu den Bestimmun­
gen über die zentrale Kontroll- 
und Revisionskommission der 

gramm sieht Stipendien für Leh­
rer, Journalisten, Kindererzie­
her und Kommunalpolitiker vor.

So wenden schon in diesem 
Herbst Kindergärtnerinnen zur 
Fortbildung in die Bundesre­
publik Deutschland kommen und 
30 Jugendliche im Alter zwischen 
14 und 17 Jahre werden für 6 
Wochen zujn Sprachstudium eln- 
geladen. Darüber hinaus sind lm 

tktober 1990 in Kasachstan Se­
minare für Mutteraprachlehrer 
und Chorleiter geplant.

In zahlreichen Orten der So­
wjetunion hat man bekanntlich 
Intensivsprachkurse für Erwach­
sene eingerichtet, allerdings 
hemmt der Mangel an geeigneten 
Lehrbüchern und methodischen 
Unterrichtsmitteln diese Arbeit. 
Vereinbart wurde in Bonn die 
Ausstattung von Vorschulein­
richtungen und Schulen mit mut­
tersprachlichem Unterricht. So 
sollen Lehrbücher sowie metho­
disch-didaktische und audiovisuel­

der individuellen Wohnungen zu 
schenken und den Leuten dafür al­
les Nötige bereltzustellen.

Im Kirow-Sowchos des Syr­
darja-Rayons besuchte N. A. Na­
sarbajew die Farm, wo Ober­
schüler aus der örtlichen Mit­
telschule arbeiten. Sie pflegen 
nicht nur das Vieh, sondern le­
gen auch Gärten an und ziehen 
Gemüse.

lm Rayon Terenosek besichtig­
te N. A. Nasarbajew die Neubau­
ten der Zentralsiedlung des Sow­
chos „XXII. Parteitag“, war 
Gast der Heldenmutter U. Kar- 
sakbajewa, die 12 Kinder erzieht, 
und besuchte das Pionierlager 
„Shalyn“, das unter Teilnahme 
aller Agrarbetriebe des Rayons 
errichtet wurde. In der Winter­
zelt verwandelt sich das Lager In 
ein prophylaktisches Sanatorium 
für die Gesunderhaltung von 
Feldbauern und Viehzüchtern.

Im Sowchos „Tschlrkejlijskl“ 
wurden die Saaten auf den Be­
gießungsflächen besichtigt, wo er­
folgreich Pachtbrigaden arbei­
ten. Das Kollektiv unter Leitung 
der Heldin der Sozialistischen 
Arbeit B. Mustapajewa erzielt ho­
he Maiserträge, und die Brigade 
von M. Mursagalljew hat mit 
Kartoffelanbau begonnen, der 
für diese Gegend neu Ist.

In der Stadt Aralsk besuchte 
N. A Nasarbajew die Verelni-

Gesellschaft und die Wiederher­
stellung des Vertrauens und Ein­
vernehmens zwischen den Men­
schen unabhängig von Ihrer Na­
tionalität. Daher setzt man so­
wohl In Kasachstan als auch In 
Usbekistan große Hoffnungen auf 
den bevorstehenden XXVIII. Par­
teitag der KPdSU und erwartet 
von den Kommunisten eine ehrli­
che und prinzipielle Bewertung 
der In den letzten Jahren be­
gangenen Fehler und Unterlas­
sungen, die Ausarbeitung eines 
exakten und klaren Programms 
der Herausführung des Landes 
aus der Krise sowie der Hebung 
des Lebensstandards der Werk­
tätigen.

.Es wurde die Interessiertheit 
an der Herstellung engerer allsei­
tiger Beziehungen zwischen der 
Kasachischen und der Usbeki­
schen SSR zum Ausdruck ge­
bracht, deren Entwicklung das In 
Alma-Ata bevorstehende Treffen 
der Führung Kasachstans und der

KPdSU befaßt, hat lm ZK der 
KPdSU in Moskau stallgefun­
den. An der Arbeit der Kommis-, 
slon nahmen einige Delegierte 
des Parteitages teil. Die Versam­
melten machten konkrete Vor­

le Lehrmittel künftig zum Ein­
satz kommen. Es Ist vorgesehen, 
den Ausbildungsstätten umge­
hend das geeignete Material aus 
der Bundesrepublik Deutschland 
zuzusenden.

Die „Wiedergeburt“ ist auch 
daran interessiert, durch Schul-, 
Städte- und Schülerpartnerschaf­
ten den Kontakt zu den deutsch­
sprachigen Ländern zu intensivie­
ren. Erste erfolgversprechende 
Gespräche haben bereits stattge­
funden.

Gefördert wenden sollen der 
Austausch von Journalisten und 
die Ausstattung der deutschspra­
chigen Zeitungen, Radio- und 
Fernsehredaktionen mit techni­
schen Geräten und die entspre­
chende Ausbildung von Fachkräf­
ten an diesen Geräten.

Mit Hilfe aus der Bundesre­
publik Deutschland soll die Her­
ausgabe einer eigenen Zeitschrift 
der Allunionsgesellschaft „Wie­
dergeburt“ ermöglicht werden 

gung „Aralrybprom“, das elektro­
technische Werk und die Konfek­
tionsfabrik. Die zwei letzten Be­
triebe wurden vor relativ kurzer 
Zelt In Betrieb genommen, konn­
ten aber schon wesentlich die so­
ziale Lage der örtlichen Jugend 
verbessern, den Jungen und Mäd­
chen bei der Berufewahl zu hel­
fen.

Auf der Sitzung lm Rayonpar­
teikomitee betonte N. A. Nasar­
bajew die Notwendigkeit, zusätz­
liche Arbeitsplätze für die ar­
beitsfähige Bevölkerung zu schaf­
fen, informierte über den 
Komplex von Maßnahmen, den 
die Republlkleltung zur Lösung 
der Probleme des Aralraums ein­
leitet.

In allen Orten, wo der Präsi­
dent weilte, fanden Zusammen­
künfte und Aussprachen mit den 
Bewohnern statt, die sich mit 
Genugtuung über den Kurs äußer­
ten, der gesteuert wird, damit die 
Republik wirtschaftliche und po­
litische Souveränität lm Rahmen 
der erneuten Föderation er­
reicht.

Auf seiner Reise wurde N. A. 
Nasarbajew von S. Schauchama- 
now, Vorsitzender des Gebietsso­
wjets der Volksdeputierten und 1. 
Sekretär des Gebietspartelkomi­
tees. begleitet.

(KasTAG)

mittelasiatischen Republiken zu­
sätzliche Impulse verleihen wird 
Dies wird selbstverständlich auch 
Ihren rascheren Übergang zur 
Selbstverwaltung und Eigenfinan­
zierung, die Ablösung der über­
lebten administrativen Weisungs­
formen In der Leitung und des 
Diktats der zentralen Staatsorga­
ne durch gerechtere, gegenseitig 
vorteilhaftere Wirtschaftsbezie­
hungen lm Interesse der eigenen 
Bevölkerung wie auch aller So­
wjetvölker fördern.

N. A. Nasarbajew und I. A. 
Karimow legten am Lenin-Denk- 
mal Blumen nieder und besuch­
ten den Zentralen Kolchosmarkt 
Taschkents, wo sie sich mit den 
Einwohnern der usbekischen 
Hauptstadt unterhielten. Zum 
Schluß des Treffens beantworte­
ten beide Präsidenten die Fragen 
von Journalisten.

(KasTAG)

schläge und Bemerkungen . zum 
Entwurf der Bestimmungen über 
die Kommission. Die Sitzung führ­
te Boris Pugo, Kandidat des Po­
litbüros und Vorsitzender des 
Parteikontrollkomitees beim ZK 
der KPdSU.

(TASS)

Das Seminar, an dem Vertreter 
der „Wiedergeburt" aus den ver­
schiedenen Regionen der UdSSR 
teilnahmen, hat sich als notwen­
dig und konstruktiv erwiesen; die 
Fortführung dieser Seminare in 
der Sowjetunion und Deutschland 
ist vorgesehen.

Um das breit angelegte Pro­
gramm der kulturellen und so­
zialen Betreuung für die Deut­
schen in der UdSSR mit Leben 
zu erfüllen, bedarf es jetzt der 
aktiven Mitarbeit aller örtlichen 
Organisationen der „Wiederge­
burt".

Der Vorsitzende der Allunlons- 
fesellschaft der „Wlederge- 

urt“, Heinrich Groth, wird die 
örtlichen Organisationen und De­
legierten für die 3. Allunions­
konferenz der Sowjetdeutschen 
alsbald über die Ergebnisse ein­
gehend unterrichten.

Robert KORN.
Verantwortlicher Sekretär 
der Allunlonsgesellsc haft 
„Wiedergeburt“

Der Autor bittet, das Honorar 
für diesen Beitrag aufs Konto des 
Deutschen Kulturzentrums in Alma- 
Ata zu überweisen.
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Elternhaus
und Studienjahre

Juri Dombrowski wurde am 12. Mai 1909 In 
Moskau in der Familie des Rechtsanwalts Josif 
Dombrowski geboren. Seine Mutter Lydia Ale- 
xejewna Krainewa galt unter den zahlreichen 
Bekannten dieser ziemlich bemittelten Familie als 
eine sehr emanzipierte Dame mit einem rauhen, 
um nicht zu sagen, eisernen Charakter. Früher 
hatte sie höhere Bestushew-Kurse für Frauen ab­
solviert und bis zu Juris Geburt und nachher als 
Schullehrerin gearbeitet. Der Vater Josif Vl- 
taljewltsch war ein gut gebildeter Intelligenter 
Mann, ganz das Gegenteil seiner Gemahlin — er 
hatte ein welches Gemüt, einen geselligen und 
gutmütigen Charakter. Nach der Geburt des Soh­
nes verlebten Dombrowskis In Moskau noch et­
wa neun Jahre, bis der Vater des künftigen 
Schriftstellers Im Jahre 1918 nach Samara (heu­
te Kuibyschew) als Vorsitzender des Gebietskon­
sumgenossenschaftsverbandes versetzt wurde. In 
Samara blieben sie drei Jahre bis 1921. als im 
Leben des zwölfjährigen Juri Dombrowski das 
erste tragische Ereignis geschah: An einer 
Krebsgeschwulst starb der Vater, der allernäch­
ste. teuerste, heißgeliebte und dem Jungen, der 
eben vor seinem ersten ernsten Schritt ins Le­
ben stand, sehr notwendige Mensch.

Verschieden. Jeder auf seine Art, reagierten 
Juri und Lydia Alexejewna auf den Tod des Fa­
milienhauptes und kehrten noch im selben Jahr 
1921 nach Moskau zurück. Kraß gegensätzlich 
in Charakter, Denkweise und Lebensauffassung, 
fanden Mutter und Sohn immer schwieriger Ver 
ständnis miteinander. Der Vater, der sehr deli­
kat. feinfühlig und unmerklich feste Fäden des 
gegenseitigen Einvernehmens und der Wärme 
zwischen ihnen zu ziehen vermochte, lebte nicht 
mehr. Die Konfrontation zwischen Mutter und 
Sohn wuchs allmählich und unentwegt. Und als 

die Mutter drei Jahre später 1924 mit dem Pro­
fessor der Tlmlrjasew-Akademle Slutzkl einen 
neuen Ehebund schließt, werden die Beziehungen 
zwischen Mutter und Sohn durchaus nicht bes­
ser. Im Gegenteil: Sie entfernten sich voneinan­
der noch mehr. Zwei Jahre danach, nach Been­
digung der Schule Im Jahr 1926 nahm Juri das 
Studium an den Höheren Staatlichen Literatur­
kursen auf (heute Moskauer Literaturinstitut ,.M. 
Gorki"), die er im Jahr 1929 erfolgreich absol­
vierte, bricht Dombrowski mit der Familie und 
verläßt das Haus. Nach den Literaturkursen wird 
er wieder Student, diesmal an der Fakultät für 
Theaterkunde der Moskauer Musikdramatischen 
Hochschule (heute GITIS). Hier bleibt er bis 
zum vierten Studienjahr Im Jahr 1932, d. h. bis 
zur ersten Haussuchung und Verhaftung, In deren 
Ergebnis er zu drei Jahren administrativer Aus­
weisung wegen ..Nichtanzeige und Teilnahme an 
politischem Rowdytum" verurteilt wird

Er schaute mit verliebten

Augen auf Alma-Ata '
Noch ganz vor kurzem konnte niemand von 

den Erforschern des Lebens und Schaffens des 
Schriftstellers plausibel erklären, wann und In 
welchem Zusammenhang der junge Juri Dom­
browski nach Alma-Ata gekommen war. Einer 
der ausländischen Biographen des Schriftstellers 
J. Schönfeld, schrieb in einem Artikel Ende der 
siebziger Jahre diesbezüglich folgendes:

.....Mitte der dreißiger Jahre begibt er sich 
nach Alma-Ata, wo er Literatur In den Ober­
klassen unterrichtet. Entgegen der verbreiteten 
Meinung war Juri Dombrowski kein politisch 
Verbannter, denn als solcher hätte er nicht als

Lehrer arbeiten dürfen. Dombrowski. der sich 
den Ruf eines Sängers von Alma-Ata erworben 
hat, schaute mit solchen verliebten Augen auf 
diese Stadt, die mit seinem Schaffen so eng ver­
bunden Ist und der er so viele begeisterte Zeilen 
gewidmet hat, daß man schwerlich voraussetzen 
kann, daß diese Gefühle dem Ort der Verban­
nung galten..."

Es gab auch noch andere Auffassungen, eine 
widerspruchsvoller als die andere. Doch keine 
davon enthielt ein mehr oder weniger genaues 
Datum der Ankunft des Schriftstellers In der 
Hauptstadt Kasachstans und keine beweiskräfti­
ge Begründung dieser Ankunft.

Wir alle hätten diesbezüglich wohl noch lan­
ge verschiedene Mutmaßungen angestellt, wenn 
wir in einem Archiv nicht ganz zufällig ein Do­
kument in die Hände geraten wäre, geschrieben 
eigenhändig von Juri Dombrowski und datiert 
mit dem 16. Dezember 1946:

„Im Jahre 1932 hatte eine Gruppe meiner 
Freunde in trunkenem Zustand zwei oder drei 
Hauswimpel heruntergerissen und sie bei mir 
liegenlassen — sie lagen an sichtbarer Stelle 
und Ich hatte Ihnen keinerlei Bedeutung beige­
messen. Im Ergebnis wurde ich zu administrati­
ver Ausweisung verurteilt wegen .politischen 
Rowdytums', das in Form von .Nichtanzeige und 
Hehlerlei' zum Ausdruck gekommen war. Wäh­
rend der Abbüßung der Strafe war Ich Schuldi­
rektor und Lehrer — bis 1938, d. h. bis zu dem 
Moment, wo Ich Schriftsteller wurde. Mehr kann 
ich da nicht hinzufügen".

Somit waren die Fragen nach „wann" und 
..warum" weggefallen. Aus anderen Quellen, die 
noch kompetenter waren als die archivarischen, 
gelang es zu erfahren, daß Dombrowski In Mos­
kau erstmals Im Oktober verhaftet worden war. 
Er war aufgrund des unrühmlich bekannten Ar­
tikels 58. Punkte 10 und 11 des Strafgesetzbu­
ches der RSFSR, zu drei Jahren Freiheitsentzug 
verurteilt worden. die später durch drei Jahre 
administrativer Ausweisung ersetzt wurden. Ort 
der Verbannung war die Stadt Alma-Ata, wohin 
er per Etappe auch gebracht wurde.

In dem vor kurzem entdeckten Personalbogen 
aus dem Jahre 1939, der Im Zentralen Staatsar­
chiv der Republik aufbewahrt wird, teilt der 
wissenschaftliche Mitarbeiter des Zentralen Mu­
seums Kasachstans Juri Dombrowski mit. er sei 
von 1933 bis 1935 Direktor der Alma-Ataer 
Grundschule Nr. 10 für Erwachsene gewesen.

Das war der Anfang der Berufstätigkeit des Jun­
gen Dombrowski. 1935 versetzte man J. Dom 
browskl als Direktor aus der Schule Nr. 10 in 
die Schule Nr. 2 für Erwachsene, die sich Im 
Vorstadtkolchos ..Gorny Gigant" befand Hier 
arbeitete er bis 1936

Fünf Verhaftungen und

fünf Rehabilitierungen
...Viele Erforscher der Biographie Dombrow­

skis und auch viele Bekannte und Freunde des 
Schriftstellers wundern sich auch heute noch 
über die unbestrittene und augenscheinliche 
Tatsache seiner fünf Rehabilitationen. Über die­
se fünf Rehabilitationen schrieb der erste euro­
päische Übersetzer der Werke Dombrowskis, der 
bekannte Jean Catala In seinem Nachwort zur 
Pariser Ausgabe des Buches ..Die Fakultät un­
nötiger Dinge".

.Ich kannte Im allgemeinen seine Biogra­
phie, aber es war schwer zu glauben, daß die­
ser hochgewachsene Mensch mit dem faltenrei­
chen Gesicht, den lebhaften Augen und energi­
schen Gesten, dem dunklen dichten Haarschopf 
und seinen fast sechzig Jahren etwa ein Viertel- 
Jahrhundert In Verbannung, Gefängnissen und 
Konzentrationslager verbracht hatte. Ich bat ihn, 
einige Details zu klären: Fünf Verhaftungen, die 
erste 1932. Er war damals 23 Jahre alt und stu­
dierte In Moskau. Dann die Ausweisung nach 
Kasachstan, wo er in der Zelt des großen Ter­
rors wieder In die Klauen des NKWD gelangt. 
Freilassung, neue Verhaftung, neue Lagerfrist...
Was uns bewegt ===== —— —

Die Wahrheit ist unsterblich
Am 12. Mai 1990 wäre der hervorragende sowjetische Schriftsteller 

Juri Dombrowski 81 Jahre alt geworden. Obgleich er selbst diesen Tag 
leider nicht erlebt hat und Ihn zusammen mit uns nicht begehen konnte, 
gewinnen seine vortrefflichen und Inhaltsreichen Bücher, trotz der Zensu­
renschranken und aller Hindernisse, unter den sowjetischen Lesern Im­
mer mehr Popularität. Der Aufschwung eines besonderen Interesses für 
das Leben und Schaffen dieser wunderbaren Persönlichkeit vollzog sich 
vor verhältnismäßig kurzer Zelt. Von Dombrowski sprach man und bewun­
derte Ihn sofort nach dem Erscheinen seines Romans „Die Fakultät unnö­
tiger Dinge". Das war 1988—1989. Bis dahin war der Roman bekannt­
lich nur Im Ausland veröffentlicht worden und freien Zutritt zu Ihm hat­
te niemand, außer „engen Spezialisten". Und Jetzt, da auch bei uns mög­
lich geworden ist, sich mit diesem Buch vertraut zu machen und wir es 
gelesen haben, möchten viele sofort mehr über den Menschen Dombrow­

ski erfahren, wo und wie er gelebt, womit er sich beschäftigt, welche 
Werke er noch geschrieben hat. Da hat es sich plötzlich herausgestellt, 
daß wir über Ihn unverzeihlich wenig wissen... Fast gar nichts! Und In 
den Pressebelträgen gibt es sehr viele Ungenauigkeiten und Unklarhei­
ten. In den Erinnerungen der Freunde stößt man des öfteren auf Legen­
den und Geschichten, die noch bei Lebzelten des Schriftstellers seine für 
viele rätselhafte und geheimnisvolle Persönlichkeit gleichsam mit einem 
Nebelschleier umgaben...

Daher habe Ich mir In meinem Artikel das Ziel gesetzt, das Leben Ju­
ri Dombrowskis möglichst ausführlich und genau auf Grund von Archiv­
materlallen und Erinnerungen der Zeitgenossen des Schriftstellers zu be­
schreiben und dabei aus verständlichen Gründen besonders sein Leben 
und Schaffen In Alma-Ata zu akzentuieren.

Sein einziger Stolz war. daß er es durchge­
setzt hatte — aber mit welcher Hartnäckigkeit! 
— fünfmal rehabilitiert zu werden. Darüber, was 
er durchgemacht hatte, und zu überleben, das 
war schon an und für sich eine Heldentat. — 
sprach er nicht".

Also fünf Verhaftungen und fünf Rehabilitie­
rungen. Bekannt aber waren nur vier Verhaftun­
gen und vier Vorstrafen Dombrowskis. Die fünf­
te Verhaftung war noch ein Rätsel. Dieses Rät­
sel löste ein glücklicher Zufall — zu dieser Epi­
sode aus dem Leben des künftigen Schriftstel­
lers fanden sich Augenzeugen. Nach ihren Mit­
teilungen hatte sich alles, wie folgt, ereignet. Belm 
Antritt des Direktoramtes In der Schule Nr. 2 
hatte Dombrowski als schöpferischer Mensch lyid 
weit entfernt von Buchhaltungsangelegenhelten, 
es nicht für notwendig erachtet, alle materiellen 
und wirtschaftlichen Unterlagen gründlich zu 
überprüfen. Er hatte alles ohne nachzusehen, 
übernommen und mit keinen bösen Streichen sei­
tens seiner Vorgänger gerechnet. Das mußte er 
teuer bezahlen. Die später eingeleitete Prüfung 
stellte Fehlbetrag In der Schulkasse Rest. Uno 
da der Direktor ein Mann mit „dunkler" Vergan­
genheit und somit „unzuverlässig" war, ver­
dächtigten die kompetenten Organe gerade Ihn 
der Unterschlagung. Für die Untersuchungszelt 
wurde er in Haft genommen. Damals hatte er 
sechs oder acht Monate Im Gefängnis verbracht. 
Gerade so viel, wie die Mitarbeiter der Untersu­
chungsorgane nötig hatten, um die wahren Schul­
digen am Finanzverbrechen festzustellen. Die 
Augenzeugen sagten aus, daß es der Wirtschafts­
leiter und der ehemalige Buchhalter der Schule 
waren.

Der Anfang des aktiven 
literarischen Schaffens

Der Anfang des aktiven literarischen Schaf­
fens des Schriftstellers fällt in das Jahr 1937, 
als in der Jull-August-Ausgabe der Zeitschrift 
„Llteraturny Kasachstan" (ein Vorgänger der 
heutigen Zeitschrift „Prostor") die ersten Ka­
pitel seines ersten unvollendeten Romans „Der­
shawin" erschienen, später vom Autor In „Zu­
sammenbruch des Imperiums" umbenannt. Die

endgültige, aber unvollendete Variante des Ro­
mans erschien für das breite Publikum unter 
dem ersten Titel Im Jahre 1939 Im Verlag 
KIChL (Kasachskoje Isdatelstwo Chudoshest- 
wennol Llteratury). Zuvor war In diesem Verlag 
der erste Artikel Dombrowskis aus der von Ihm 
geplanten breiten Reihe von Publikationen un­
ter dem allgemeinen Titel „Kulturschätze Ka­
sachstans" publiziert worden — „Die Fremd­
sprachenabteilung der Puschkin-Bibliothek". Un­
ter dem Beitrag steht aber der Name des Schrift­
stellers nicht, und zwar nicht zufällig... Es Ist 
auch kein Zufall, daß keine weiteren Beiträge 
aus dieser geplanten Serie erschienen sind. Vor­
greifend sei gesagt, daß den Leitern der Biblio­
thek In Jenen Janren der Artikel gehässig, Ja 
sogar als die Grundlagen Ihrer „unermüdlichen 
Arbeit" im Bereich des proletarischen Blbllo-

thekwesens kompromittierend erschien. Gerade die 
dieser Artikel war die Hauptursache der Kam- ist: 
pagne der boshaften Verfolgungen und verleum­
derischen Denunzltationen des Schriftstellers, 
was zu seiner Verhaftung Im Jahr 1939 führte.

Im Jahre 1938 gibt Dombrowski die Lehrar­
beit In der Schule auf und wird für eine kurze 
Zelt Russischlehrer an der Alma-Ataer Land­
wirtschaftlichen Hochschule. Es Ist auch augen­
scheinlich, daß Dombrowski gerade Im Jahr 
1938 Berufsschriftsteller wird, wie er es selbst 
in allen Personalbögen Jener Zelt angibt

Wissenschaftliche Arbeit
Er gibt die etatmäßige Anstellung auf und 

versucht, seinen Unterhalt durch schöpferische 
Tätigkeit zu sichern. Er kommt jedoch sehr bald 
zur Überzeugung, daß dies praktisch unmöglich 
ist. Um nicht Ins äußerste Elend zu geraten, 
übernimmt er ab 1. August 1938 den Dauerpo­
sten als wissenschaftlicher Mitarbeiter Im Zen­
tralen Museum Kasachstans. Das bezeugt eine 
vor kurzem Im Staatsarchiv der Republik gefun­
dene Bescheinigung, die dem Schriftsteller aus­
gestellt wurde.

Die neue wissenschaftliche Arbeit begeisterte 
Ihn. Sein bisher ziemlich ungeregeltes Leben, 
fast Immer In Elend, gewinnt In dieser Zelt Sta­
bilität und Bestimmtheit. Auch materiell war er 
nun nicht schlecht versorgt. Nach den Zahlungs­
listen des Museums für die Jahre 1938—1939, 
die ebenfalls Im Archiv enthalten waren, betrug 
sein Monatsgehalt ungefähr 320 Rubel, eine 
für jene Zelt ansehnliche Summe. Sie ermög-

llchte es Ihm. verhältnismäßig sorgenlos. Ja so­
gar mit gewissem Komfort zu leben. Nicht weit 
vom Museum, Im Haus Nr. 61 In der Karl-Marx- 
Straße mietet Dombrowski ein Zimmer mit ei­
nem Separateingang und kauft manchen Haus­
rat. Kurzum, er versucht, ruhig, wohlelngerlchtet 
zu leben. Über sein Leben In Jener Zeit schreibt 
er ziemlich ausführlich und genau in seinem 
Kurzroman „Der Antiquitätenkustos". Der doku­
mentarische Charakter der Ereignisse, insbeson­
dere vieler Einzelheiten, findet seine Bestäti­
gung In seinem Interview für die Italienische 
Zeitschrift „Europeo" aus dem Jahre 1968: 
....Ihre Kritik hat einmütig den autobiographi­
schen Charakter der Erzählung betont. Das 
stimmt, auch. Alles von mir Geschilderte hatte 
Ich tatsächlich ereignet: Sowohl eine Riesen­
schlange war aus dem Zoo entflohen, auch die 
alte Frau van der Behlen ging von Wohnung zu 
Wohnung mit einem Glas Asche (ich habe so­
gar ihren Namen nicht geändert); der Museums­
direktor Stepan Mitrofanowitsch Pronin lebt heu­
te noch..."

Dennoch fanden manche Details, und das Ist 
ganz natürlich, keinen Platz im „Antiqultäten- 
kustos". Zum Beispiel, daß er Jetzt genötigt war. 
den Polltunterrlcht zu besuchen (und ihn auch 
besuchte, wie sollte er auch anders?), den es an 
seiner neuen Arbeitsstätte gab. Oder, daß er auf 
der Vollversammlung des Museumskollektivs Im 
Jahre 1938 erneut als Mitglied In der Gewerk­
schaftsorganisation auf genommen wurde. aus 
der er wegen Nichtentrichtung der Beiträge aus­
geschieden war. Oder daß er Im Oktober 1938 
eine Dienstreise zu einer altertümlichen Grab­
stätte Im Bereich des Wasserkraftwerkes an der 
Straße nach Medeo machte und von der heute 
nichts mehr bekannt Ist. Auch davon nicht, daß 
der Schriftsteller ebenfalls Im Jahr 1938, als er 
Im Museum arbeitete, sehr schwer erkrankte — 
er bekam starke epileptische Anfälle. Er schreibt 
auch nichts davon, daß vom Dezember desselben 
Jahres an Im Museumskollektiv eine geplante 
häßliche Hetze gegen Ihn begann.

Folgendes schrieb Juri Dombrowski in einem 
seiner autobiographischen Dokumente. datiert 
mit dem 12. September 1944:

.....Meine wissenschaftliche Arbeit war mit 
der Altertumsgeschlchte Kasachstans verbunden. 
In der Zeit, als Ich oberer wissenschaftlicher 
Mitarbeiter Im Zentralen Museum Kasachtans 
war, entdeckte Ich eine altertümliche Stadt 
(wahrscheinlich die Überreste der Stadt Talgar — 
A. K.), deren Ausgrabung von einer Sonderexpe­
dition geführt wurde. Ich habe eine Reihe wis­
senschaftlicher Arbeiten In Geschichte..." (Bis 
Jetzt konnte nicht geklärt werden, welche. — 
A. K.)

„Der Antiquitätenkustos“ 

verschwand für immer
Außer der wissenschaftlichen Seite, gab es In 

Dombrowskis Leben auch die schöpferische. In 
dieser Zelt schrieb er aktiv für Zeitungen, war 
Mitglied des Novellenschreibezirkels einer Sek­
tion des Schriftstellerverbandes, arbeitete Inten­
siv an der Vollendung des „Antiquitätenkustos", 
der aber nach Anlage und Inhalt ganz anders 
war. Bis heute noch bleibt dieses Werk J. Dom­
browskis uns unbekannt.

...Am 26. August 1939, während des Aufent­
halts in Moskau, wurde Juri Dombrowski verhaf­
tet. Bel der Verhaftung wurde auch das Manu­
skript seines Romans „Der Antiquitätenkustos" 
beschlagnahmt, über dessen Veröffentlichung er 
mit einem Moskauer Verlag verhandelte. Mit 
welchem bleibt bis heute ebenfalls unbekannt. 
Das Manuskript dieses Buches hatte man überall 
beschlagnahmt, und das letzte Exemplar, das 
der Autor — der schon einsaß und auf seine 
Etappierung nach Alma-Ata wartete, wo er vor 
dem Dreiergericht des NKWD erscheinen und 

seine Strafte abbekommen sollte — bei sich hat­
te, wurde Ihm mlsterlös von „Irgendjemand" ent­
wendet. Dadurch verschwand aus dem Nachlaß 
von J Dombrowski ein großes, sehr interessantes 
und durch nichts ersetzbares Werk

Nebelhafte Periode
Die Zeitspanne vom Herbst 1939 und etwa 

bis zum Herbst 1943 bleibt in der Biographie 
des Schriftstellers nebelhaft. Es Ist nur bekannt, 
daß der erste Ort der Abbüßung seiner Lager­
frist das SewwostLag war, das sich damals bei 
Petropawlowsk befand. Außerdem steht uns ein 
von Dombrowski eigenhändig verfaßtes Doku­
ment zur Verfügung, da» In bedeutendem Maße

ErelgnJsse erhellt, von denen hier die Rede

..Hiermit bitte Ich, mich In die Rechte 
als Mitglied des Schriftsteilerverbandes 
der UdSSR wiedereinzusetzen, aus dem Ich 
Im Jahr 1939 nach meiner Verhaftung aus­
geschlossen wurde

Der Tatsachenbestand Ist folgender:
Ich wurde In Moskau verhaftet, wohin 

man mich zu Verhandlungen bezüglich der 
Veröffentlichung meines Romans ,,Der 
Antiquitätenkustos" eingeladen hatte. Die 
einzige Anklage, die gegen mich Im Lau­
fe des Untersuchungsverfahrens erhoben 
wurde, waren meine Alltagsbezlehungen 
zum Chefredakteur der Zeitung ..Turkslb" 
Medwedew, mit dem zusammen sowie mit 
den Verbandsgenossen I. Schuchow und 
P. Kusnezow Ich angeblich Saufgelage ver­
anstaltete und antisowjetische Gespräche 
führte. Da diese Beschuldigung eine reine 
Verleumdung war und ich diesbezüglich 
keinerlei Aussage machen konnte, wurde 
Ich zu einer Administrativstrafe verurteilt.

Im Jahre 1943 (bereits nach der end­
gültigen Rehabilitierung Medwedews, der 
Jetzt eine Frontzeitung redigiert) wurde 
Ich auf Beschluß des Plenums des Ober­
sten Gerichts freigesetzt und In meinen 
früheren Wohnort eingewiesen. Jetzt bin 
Ich In alle meine zivilen und politischen 
Rechte auf Grund der Direktverordnung 
des NKWD-Volkskommlssars der Kasachi­
schen SSR wiedereingesetzt... mir wurde 
der Personalausweis ausgestellt und ich 
bekam Anmeldegenehmigung.

Auf mein Gesuch hin bezüglich der

Straffälligkeit der Handlungen einiger 
Untersuchungsrichter, die meinen Fall be­
handelten, ernlelt Ich die offizielle Benach­
richtigung vom Sonderstaatsanwalt der 
UdSSR, daß darüber sofort ein Strafver­
fahren eingeleitet werde.

i Von meiner schöpferischen Arbeit wäre 
müßig zu sprechen, da meine ganze Tätig­
keit in Alma-Ata verlief und dem Schrift­
stellerverband gut bekannt ist.

Im Bereich der Literatur bin ich seit 
1936 tätig. Im Jahre 1938 erschien als 
Einzelausgabe mein Roman, der früher un­
ter dem Titel „Zusammenbruch des Impe­
riums" in einer Literaturzeltschrift veröf­
fentlicht worden war (gemeint Ist der Ro­
man „Dershawin" — A. K.). Mit dem Ab­
druck meines zweiten Romans „Der Antl- 
oultätenkustos" hatte man ebenfalls In der 
Zeitschrift begonnen, jedoch nach meiner 
Verhaftung hatte man die Veröffentlichung 
eingestellt und das Manuskript ging ver­
loren... Wo es sich Jetzt befindet, weiß ich 
nicht. Gegenwärtig arbeite ich intensiv an 
meinem dritten Roman „Der Affe kommt 
nach seinem Schädel", den ich Im Jahr 
1945 zu veröffentlichen gedenke..

'In Anbetracht des Dargelegten, bitte 
Ich, meine Mitgliedschaft Im Schriftsteller­
verband wiederherzustellen.

Folgenderweise wird über all das nach den 
Worten Dombrowskis in der Dokumentarerzäh­
lung „Ein Manuskript findet den Autor" be­
richtet, die Alexander Less In seinem Buch 
„Nichtgelesenen Selten" publiziert hat.

„...1939 (erzählt Juri Dombrowski dem Au­
tor. — A. K.) hatte man mich wie Tausende an­
dere .Rückfällige' auf eine falsche Anzeige hin 
verhaftet. Ich verbrachte In Haft mehrere Jah­
re, wurde freigesetzt und Heß mich In Alma-Ata 
nieder. Bald danach erkrankte Ich und wurde In 
eine Klinik eingeliefert..."

Somit war der Schriftsteller im Jahre 1943 
In unsere Republik zurückgekehrt. Er ist sehr 
krank. Jedoch die Entbehrungen Im Gefängnis, 
und Im Lager sowie die Krankheiten hatten Ihn 
nicht zu beugen vermocht. Sogar auf dem 
Krankenbett, halb gelähmt, setzt er seine schrift­
stellerische Tätigkeit fort. Und vom Herbst 1943 
bis Februar 1944 schreibt er die erste Variante 
seines heute weltbekannten Pamfplettromans 
„Der Affe kommt nach seinem Schädel".

„Der Affe kommt nach

seinem Schädel“
.....Ich begann den Roman Im Herbst 

dreiundvierzig, Im Krankenbett und hatte 
nur ein einziges Schülerheft, das mir der 
Arzt geschenkt hatte, und einen Federhal­
ter, der eigentlich kein Federhalter war. 
sondern ein Span mit einer daran befestig­
ten Feder. Tinte machte* Ich mir aus Man­
gan — sie wurde braun und erinnerte 
mich an die Tinte, mit der Mönche und 
Amtßschreiber wohl etwa Im XVI. Jahr­
hundert schrieben. Papiersparend, schrieb 
Ich mit so feiner Schrift und drückte so 
dicht Zeile an Zelle und Buchstabe an 
Buchstabe, daß ich heute meine Manuskrip­
te Jener Zeit nur mit Hilfe einer starken 
Lupe lesen kann.

Meine Beine waren gelähmt. Zuerst muß­
te Ich Hegend schreiben, später konnte Ich 
sitzen. Da kam mir ein Pappschlld mit 
Schriftzeichen verschiedener Größe zu 
Hilfe, die man in den Kliniken zur Kon­
trolle der Sehkraft benutzt...

...Vor der eigenen Kraftlosigkeit und vor 
Langeweile Rettung suchend — ich konn­
te mich nicht auf dem Bett bewegen, nur 
rutschen — schrieb Ich meinen Roman".

Diese Geschichte hatte J. Dombrowski Alex­
ander Less erzählt, und der schilderte sie In sei­
ner Dokumentarerzählung.

Im Herbst 1944 wurde er in die Rechte als 
Mitglied des Schriftstellerverbandes wiederein­
gesetzt.

Wie Dombrowski In der Zelt von 1945 bis 
1946 lebte und womit er zu tun hatte, darüber 
Ist außerordentlich wenig bekannt. Sicher und 
genau kann nur gesagt werden, daß der Schrift­
steller In dieser Zelt sorgfältig an der Fertigbe­
arbeitung seines Romans „Der Affe kommt nach 
seinem Schädel" beschäftigt war. Im Jahre 1945 
erschien In der Zeitung „Kasachstanskaja Praw­
da" seine Novelle „Die Verhaftung" (eine Epi­
sode aus dem Leben A. S. Gribojedows). Seine 

Arbeitsstätte war In dieser Zelt das russische 
Lermontow-Theater. Hier, Im Theaterstudio, hielt 
Dombrowski Vorlesungen über die Theaterge­
schichte Im Ausland.

Hier weitere Zellen aus seiner Autobiographie: 
..Der Anfang meiner literarischen Tä­

tigkeit In den Jahren des Vaterländischen 
“Krieges fällt In den Winter 1944. Im Fe­
bruar dieses Jahres beendete loh den er­
sten äußerst unvollkommenen Teil meines 
großen antifaschistischen Romans ..Der 
Affe kommt nach seinem Schädel". Unter 
dem Einfluß der Kritik, der ich eine Reihe 
wertvoller Bemerkungen und Hinweise 
verdanke, arbeitete ich an seinem Text 
noch zwei Jahre weiter, vertiefte den In­
halt Ideologisch und brachte Ihn auf das 
Niveau der Aktualität der Nachkriegs­
zeit.. Diese Arbeit schloß Ich am 14. Ok­
tober 1946 ab. Damals schickte Ich den 
Roman an den Verlag ..Moskowskl Rabo- 
tschl". Er wurde In den Verlagsplan 1947 
auf genommen.

Es Ist ein psychologischer und publizi­
stischer Roman.. Sein Umfang beträgt 25 
Druckbogen.

Die Novelle „Die Verhaftung" Ist eine 
Episode aus dem Leben Gribojedows. Es 
geht um seine Verhaftung wegen der Teil­
nahme am Dezemberaufstand. Die Novelle 
wurde Im Jahre 1945 in der „Kasachstan­
skaja Prawda" veröffentlicht.

Übersetzung des Romans „Der Auf­
stieg" von S. Mukanow — 20 Druckbogen.

Übersetzung des Romans „Die Tochter 
des Syr-Darja" von S. Mukanow, unvoll­
endet. bisher sind nur 10 Druckbogen fer­
tig-

„Die brünette Lady" eine Erzählung 
aus dem Leben Shakespeares. Seine Betei­
ligung am Aufstand des Grafen Essex und 
die Entstehung des „Hamlet" — fünf 
Druckbogen

Meine schöpferischen Pläne bis zum 
Sommer 1947: 1) Die literarische Überset­
zung des Romans von Mukanow „Die 
Tochter des Syr-Darja" beenden; 2) Mit 
einer größeren Erzählung über Menschen 
der Wissenschaft, über die sowjetische Wis­
senschaft. über den Kampf der 
sowjetischen Wissenschaft um das
Leben beginnen und
sie beenden (zum Mal) (etwa 12 Druckbo­
gen); über den Patriotismus und die Ge­
fühle der Sowjetmenschen, über die Ideo­
logische Prinzipientreue In der Wissen­
schaft und wiederum über den proletari­
schen Humanismus. Zelt und Ort der Hand­
lung: Ende des Krieges und Anfang des 
friedlichen Aufbaus. Handelnde Perso­
nen: wissenschaftliche Mitarbeiter eines 
medizinischen Unionsforschungsinstituts; 3) 
Eine wissenschaftlich-kritische Skizze „Die 
russische Literatur am Ende des XIX. 
Jahrhunderts im Kampf gegen Nietzschea- 
nertum und Rassismus" — Tschechow. 
Tolstoi. Dostojewski — fünf Druckobgen 
Dombrowski"

Sein Werk gehört 
dem Volk

In der Zeit vom Sommer 1947 bis zum Früh­
jahr 1949 voHendete er die Übersetzung des 
Romans S. Mukanows „Der Syr-Darja"; aH die­
se Zeit Ist er als Mitglied des Schriftstellerver- 
bandes mit schöpferischer Arbeit beschäftigt. 
Außerdem weiß man. daß Im März 1949 in der 
„Kasachstanskaja Prawda" (vom 20. März 1949) 
ein vernichtender, richtungweisender Artikel 
erscheint, der „dem konsequenten Kampf ge­
gen die heimatlosen Kosmopoliten und Verrä­
ter" gewidmet ist und wo der Person Dombrow­
skis besonders große Aufmerksamkeit geschenkt 
wird. Diesmal wurde er genau zehn Tage nach 
der VeröffentHchung der Schmähschrift verhaf­
tet — am 30. März 1949 — aufgrund des Ar­
tikels 58/10 (antisowjetische Agitation und Pro­

paganda). Den größten Teil seiner Haft ver­
brachte der Schriftsteller im Besserungsarbeits­
lager Angarsk, Gebiet Irkutsk. In die Freiheit 
gesetzt und rehabilitiert wurde er im Jahre 
1956. Von 1956 lebte und arbeitete er In Mos­
kau. In Alma-Ata oder sonstwo In Kasachstan 
hielt er sich nicht lange auf. wellte hier nur sel­
ten, ab und zu. Aber die Jahre, die der Schrift­
steller In Kasachstan verlebt hatte, waren sehr 
bedeutungsvoll In seinem schöpferischen Schick­
sal, in seinem Werden als Literaturschaffenden 
und als Persönlichkeit — Freiheit liebend, der 
keinerlei Gewaltanwendung und Tyrannei ver­
zieh. der unermüdlich und kompromißlos Jegli­
chen Formen der sittlichen und moralischen oder 
ideologischen Unterdrückung und Erniedrigung 
des Menschen Widerstand leistete Und nicht 
von ungefähr gerade In Alma-Ata. wo Dombrow­
ski die Schrecken der nächtlichen Verhaftungen 
und die Qualen der rund um die Uhr ununterbro­
chen laufenden Verhöre erlebte, spielt die Hand­
lung seiner größten und bedeutendsten. In vielem 
autobiographischen Werke: „Der Antiquitäten­
kustos" und „Fakultät unnötiger Dinge". Gera­
de Jener, an denen er vom Beginn 1956 bis 
zu seinem Tode am 29. April 1978 in Moskau 
gearbeitet hat.

...Am 12. Mai dieses Jahres wäre Juri Dom­
browski 81 Jahre alt geworden. Jetzt sind es be­
reits 12 Lenze her, seitdem sich seine Nächsten 
und Verwandten von Ihm auf dem Kusmlnkl- 
Frledhof Abschied nahmen.

Er hatte seinen fälligen Geburtstag nicht er­
lebt, genauso wenig das Erscheinen seines 
Hauptromans, des Romans seines Lebens In sei­
ner Heimat.

Aber sein Schaffen Ist nicht gestorben, denn 
es war wahrheitsgetreu. Und die Wahrheit Ist 
unsterblich.

Arkadl KUNSTMANN 
Alma-Ata



19. Juni 1990 ♦ Nr. 115 (6243) 3
Freundschaft

Auch die Kultur der Sowjetdeutschen bewahren
Erhaltung und Pflege der so- stoße aber bislang auf große den Ländern gut vorbereitet wor- ger austauschen?" fragte der P 

wjetdeutschen Kultur haben erst- Schwierigkeiten. den. schätzte Chlltschewskl ein, Man brauche in der Pol
J ... . . . .... Mir tirlo Im l.phpn Anccrpu/nap^mals Eingang In das Protokoll 

l über die Zusammenarbeit zwi­
schen den Kulturminlsterlen der 
UdSSR und der DDR gefunden, 
das während der sowjetischen 
Kulturtage In der DDR zwischen 
beiden ländern vereinbart wor­
den ist. Dies äußerte der stellver­
tretende sowjetische Kulturmini­
ster Juri Chlltschewskl, der sich 
anläßlich der bis zum 19. Juni 
dauernden Kulturtage In der 
DDR aufhält. In einem ADN-Ge- 
spräch. Vor allem jenen der zwei 
Millionen Deutschen, die Im Lan­
de bleiben wollen, müsse dabei 
geholfen werden. Sprache und 
Kultur zu bewahren. Schulen und 
Hochschulen sollten aufgebaut 
werden. Mittelfristig könne die 
Aufgabe entstehen, die Wieder­
errichtung einer Autonomen Re- 
' bllk der Sowjetdeutschen zu un- 
^rstützen, so Chlltschewskl. Der 
Oberste Sowjet habe grundsätz­
lich zugestimmt, die Umsetzung

Neues 
Vorhaben

Frankfurter Henninger- 
Bräu steigt bei Berliner

Bärenquell ein

Mit Investitionen In zweistelli­
ger Mllllonenhöhe will in den 
nächsten zwölf Monaten die 
Frankfurter Hennlnger-Bräu AG 
der Berliner Brauerei Bärenquell 
einsteigen. Wie dieser Tage auf 
einer Pressekonferenz in Anwe­
senheit der Bürgermeister beider 

ädte, Dr. Hans-Jürgen Moog 
and Tino Schwlerzina, mltgetellt 
wurde. soll ein längerfristiger 
Kooperationsvertrag die Existenz 
der 1882 gegründeter Berliner 
Brauerei und die Arbeitsplätze ih­
rer 300 Mitarbeiter Im markt­
wirtschaftlichen Wettbewerb si­
chern. Mit Hilfe der Henninger 
AG. die spätere Mehrheitsbeteili­
gung anstrebt, sollen Technik. 
Vertrieb und Verwaltung von 
Bärenquell modernisiert und bis 
September ein qualitativ hochwer­
tiges Bier der Marke Berliner 
Pilsner entwickelt werden. Ziel 
sei kein Aufkauf, sondern sinnvol­
le Kooperation und Produktions­
ergänzung, wurde vor der Pres­
se betont.

Als erstes wurde begonnen.,In 
dem früheren, seit zehn Jahren 
nur auf Flaschenbier spezialisier­
ten Betriebsteil des Berliner Ge­
tränkekombinats eine Faßbler- 

füllanlage zu Installieren. Um 
vui wettbewerbsfähiges Angebot 
zu unterbreiten. soll schon ab 
nächster Woche als Ergänzung 
zum Bärenquell-Pllsner die ge­
samte Produktlons- und Lieferpa­
lette der Henninger AG bis zu 
alkoholfreien Getränken vertrie­
ben werden. Neben eigenen Bie­
ren wird Bärenquell so künftig 
„Kaiser Pilsner Privat" und Ex­
port-Bier aus Frankfurt abfüllen 
und nach deutschen Reinheitsge­
bot (seit 1516) brauen. Eine ge­
meinsame Vertriebsgesellschaft 
ist In Planung. Zu den Marke­
tingvorhaben zählen neue Bären­
quell-Kästen und -flaschen.

Bärenquell, nach Austritt aus 
dem Getränkekombinat seit Mal 
selbständiger VEB, befindet sich 
in Umwandlung In eine GMBH. 
Im Drel-Schicht-Betrleb werden 
derzeit 600 000 Hektoliter Fla­
schenbier des gefragten Berliner 
Pilsner pro Jahr produziert, ohne 
den Bedarf decken zu können. Mit 
einer Leistung von rund 2 000 
Hektolitern Je Mitarbeit zählt 
sie, so die Experten vor der Pres­
se, nach DDR-Maßstäben zu den
leistungsfähigsten und modern­
sten Brauereien, Ist damit aber 
international nicht wettbewerbs­
fähig. Die Henninger AG. Mit­
glied der März-Gruppe, liefert 
mit 700 Mitarbeitern (einschließ­
lich Verwaltung, Logistik und 
Vertrieb) Jährlich etwa 1.7 Mil­
lionen Hektoliter aus.

Der nach vielen Gesprächen 
und Angeboten mit der Hennln­
ger-Bräu AG geschlossenem Ver­
trag, so Bärenquell-Direktor Wal­
ter Ziehe, biete optimistische Zu­
kunftsaussichten für seine Mitar­
beiter. Nicht von Entlassungen 
zu effektiverer Produktion sei die 
Rede, sondern davon. wie die 
vielfältigen neuen Aufgaben mit 
eigenen Kräften zu lösen seien.

hwlerlgkelten.
Der Minister regte eine Aus­

stellung über 400 Jahre deutsch- 
russischer Beziehungen in Berlin 
an. Im Mittelpunkt solle der wech­
selseitige Einfluß von Künstlern 
und Politikern auf die Kultur des 
Jeweils anderen Landes stehen. 
Die Exposition würde nicht zu­
letzt deutlich machen, daß man 
Im kleinen Europa gemeinsam le­
be.

..Wir tragen Jetzt nicht die so­
wjetische Kultur zu Grabe", 
meinte Chlltschewskl. ,.Vielleicht 
sind dies die letzten Kulturtage 
der UdSSR In der DDR, aber der 
kulturelle Austausch wird weiter­
gehen". Dabei werden sich vor 
allem die direkten Kontakte viel­
seitiger gestalten. so zwischen 
dem ..Grünen Gewölbe" In Dres­
den und den Moskauer Kreml-Mu­
seen oder der Berliner Staatsbi­
bliothek und der Moskauer Lenln- 
Blbllothek.

Die Kulturtage seien ebenso 
wie die Verhandlungen von bei­

Schwierigkeiten bei Vernichtung 
von chemischen Waffen

Die USA-Streitkräfte sehen 
sich nicht in der Lage, einen vom 
Kongreß gesetzten Termin für die 
Vernichtung von Chemiewaffenbe- 
ständen einzuhalten. Das geht aus 
einem Jetzt vom General Accoun- 
tlng Office (GAO), dem Kontroll- 
und Untersuchungsorgan des Kon­
gresses, unterbreiteten Bericht 
hervor.

Senat und Repräsentantenhaus 
hatten 1985 Mittel für die Her­
stellung von Binärwaffen unter 
der Bedingung bewilligt, daß 
die bisherigen unltären Chemie­

„Schamanen“ auf der Insel Vido
Vido Ist eine winzige süd­

koreanische Insel Im Gelben 
Meer. Sie Hegt in zwei Stun­
den Motorbootfahrt von der 
Stadt Puan (Provinz Tscho- 
labuk-do) entfernt. Hier, in 
der Siedlung Tae-ri, leben nur 
140 Familien, deren Jede ei­
ne Dynastie angestammter Fi­
scher darstellt. Nichtsdestowe­
niger Ist diese Kleininsel im 

ganzen Land bekannt dank dem 
„Tlbaenori" — dem fröhli­
chen und koloritvollen Festi­
val mit mehrjähriger Ge­
schichte. gewürdigt im vorigen 
Jahr mit einem Sonder-Präsi­
dentenpreis auf dem Gebiet 
der Kultur für den besten 
Brauch, der In allen Einzelhei­
ten des Rituals und unter Bei­
behaltung des wahren Volks- 
gelstes überliefert worden Ist.

„Tlbaenori" ist ein uraltes 
Fischerfest, bei dem die Men­
schen die Götter um ein glück­
liches Leben für sich und ihre 
Kinder, um ruhiges Meer, stil­
len günstigen Wind und rei­
chen Fang bitten. Es wird um 
die Frühllngsmltte an einem 
Ruhetag veranstaltet und 
dauert von frühmorgens bis 
spätabends. Die Teilnehmer 
des „Tlbaenori“ werden In 
zwei große Gruppen geteilt, 
deren Jede den entsprechenden 
Teil des Zeremoniells ausführt. 
Die erste Gruppe begibt sich 
in die Berge In den örtlichen 
Tempel, wo sagengemäß 12 * 
Götter leben, die die Fischer 
und ihre Familien beschützen. 
Den Festzug leitet „Mudang" 
— der Schamane — an. Die 
Teilnehmer des Zuges, der von 
rituellen Trommel- und Gong­
schlägen, Trompeten- und Flö­
tenklängen begleitet wird, tra­
gen auf einer besonderen Sänf­
te Gaben für die Götter — 
Meeresprodukte. Gewürze, Sü­
ßigkeiten und Wein. In den

Folgen der Unterernährung
Brasilianische Kinder, die bei 

Ihrer Geburt genauso groß sind 
wie amerikanische, wachsen be­
reits Im ersten Lebensjahr 4,6 
Zentimeter weniger als diese, 
Grund für das erhebliche Wachs­
tumsmanko bei Kindern In Bra­
silien Ist die weit verbreitete Un­
terernährung. Das geht aus einem 
Bericht des brasilianischen „In­
stituts für Versorgung und Er­
nährung" hervor. 40 Millionen 
der insgesamt 148 Millionen Bra­
silianer sind unterernährt.

In Rio de Janeiro wurden Un­
terschiede im Wachstum bereits 
zwischen Kindern aus unterschied­
lichen Stadtvierteln festgestellt. 

der für auswärtige Verbindungen 
seines Ministeriums verantwort­
lich Ist und mehrere Jahre sein 
Land als Botschafter bei der 
UNESCO vertrat. Unklar sei bis­
her die Finanzierung des be­
schlossenen Programms, da der 
DDR-Staatshaushalt Ja noch nicht 
festgelegt worden sei.

In der Geschichte zwischen den 
Völkern beider Länder habe es 
viel Grausames, Schlechtes gege­
ben. ..Es wäre dennoch einfach 
unvernünftig und kurzsichtig, all 
das Positive durchzustreichen", 
gab Chlltschewskl zu Bedenken. 
Ein fruchtbarer Austausch habe 
trotz allem stattgefunden. ..Oder 
Ist es etwa schlecht. daß die 
Dresdner Gemäldegalerie und das 
Moskauer Puschkin-Museum schon 
viele Jahre großartige Ausstel­
lungen austauschen? Wollen wir 
einfach vergessen, daß die Komi­
sche Oper und das Stanlslawskl- 
Nemirowltsch-Dantschenko-Th e a - 
ter Dirigenten, Regisseure, Sän-

waffen bis April 1997 vernichtet 
sind. Dabei handelt es sich um 
eine einseitige Entscheidung der 
USA, die kein BesTandtell eines 
internationalen Vertrags ist.

Für die Terminschwierigkeiten 
werden technische und finanziel­
le Gründe genannt. Die Anlage 
auf dem Johnston Atoll, wo ab 
Jahresende aus der BRD abge­
zogene Chemiewaffen vernichtet 
wenden sollen, Ist noch nicht ar­
beitsfähig. Wann die acht bei 
Chemiewaffendepots in den USA 
zu errichtenden Ofen fertig wer­
den, steht noch nicht fest.

Gebirgstempel gehen nur Män­
ner, da die dort lebenden Göt­
ter das „schwache Geschlecht" 
nicht gern haben. Nachdem 
die Prozession die Gaben im 
Tempel abgestellt und seine 
Beschützer mit alten Volkstän­
zen erfreut hat, kehrt sie an 
die Küste zurück, wo die zwei­
te Gruppe der Teilnehmer be­
reits den zweiten Teil des Ze­
remoniells — den Bau des 
„Tibae" — abschließt. Dieses 
rituelle Attribut stellt eine Art 
Boot aus mit heiligen Kräu­
tern umflochtenen Schllfstäm- 
men dar. Jeder Einwohner von 
Tae-ri flicht in den „Tibae" 
ein Grashalm — einen Teil 
seiner Seele — ein. Darauf 
stellt man auf das Boot Körbe 
mit Gaben und fährt es unter 
den Klängen des Volksorche­
sters „Nong-Ak" sehr weit ins 
Meer hinaus, wo man es dem 
Schaukeln der Wellen über­
läßt. Der „Tibae" ist solcher­
art gebaut, daß er nicht lange 
auf dem Wasser bleiben kann, 
er geht unter und wird zur 
Beute des Meeresdrachens, der 
sich über die Fischer nun zwei­
fellos erbarmen und ihnen im 
schweren Augenblick helfen 
wird. Das Fest.endet mit ei­
nem gemeinsamen Festmahl. 
Gesang und Tanz.

Die Einwohner der Insel Vi­
do sind u alles andere als 
religiöse Fanatiker. Ihre auf­
richtige Beteiligung am „Ti- 
baenorl"-Fest erklärt sich 
durch Innige Liebe und sorg­
sames Verhalten zum Erbe 
der Vorfahren, durch Ihren 
fröhlichen und lebenslustigen 
Charakter und den Wunsch, 
sich mit der heimatlichen Na­
tur zu vereinen.

Unser Bild: Ein Fragment 
des ,,Tlbaenorl"-Festes

Foto: TASS

Die Kinder der gutsituierten Fa­
milien sind im Alter von sieben 
Jahren sieben Zentimeter größer 
als die Kinder aus den sogenann­
ten Favelas, den Elendssiedlungen 
in den Vorstädten.

Unterernährung ist auch ein 
Grund für enorme Schwierigkei­
ten In der Schule, mehr als 40 
Prozent der unterernährten Kin­
dern sind davon betroffen. In der 
Schwangerschaft, so der Bericht, 
kann Unterernährung bis zu 60 
Prozent der NervenzeHen des 
Kindes zerstören und im Alter 
von 18 Monaten zu irreversiblen 
Hirnschäden führen.

...... „ Po­
litiker. Man brauche In der Poli­
tik wie Im Leben Ausgewogen­
heit Im Urteil. Der gesunde Men­
schenverstand müsse über Vorur­
teile siegen.

Die breit angelegte Form von 
Kulturtagen habe auch weiterhin 
Ihre Berechtigung, erklärte Chll­
tschewskl. Durch sie werde Viel­
falt der nationalen Kunst reprä­
sentiert. Die Sowjetunion sei mit 
Kulturangeboten auch In der 
Bundesrepublik aktiv. So werden 
In diesem Jahr Prokofjew-Tage 
In Düsseldorf ausgerichtet, habe 
es In Bremen bereits im vergan­
genen Jahr Sowjetunion-Tage ge­
geben. ..Wir können kaum alle 
Angebote der Bundesländer wahr­
nehmen". Was für sie möglich 
und vorgesehen sei, sollte auch 
in Jedem künftigen DDR-Land 
denkbar sein. Man müsse die Kul­
turtage von propagandistischen 
Losungen befreien. Vielmehr soll­
ten sie vor allem Künstlern die 
Möglichkeit geben, sich kennen­
zulernen und auszutauschen.

Nach dem kürzlich von G. 
Bush und M. S. Gorbatschow 
unterzeichneten amerikanisch-so­
wjetischen Chemiewaffenabkom­
men muß die Vernichtung am 31. 
Dezember 1992 beginnen. Bis 
2002 sollen beide Selten nur 
noch über Je 5 000 Tonnen chemi­
scher Kampfstoffe verfügen, die 
bei einem weltweiten Verbot 
verschwinden würden. Wie aus 
dem GAO-Berlcht hervorgeht, 
wenden die Kosten für die Ver­
nichtung nicht nur 1,7 Milliar­
den Dollar, sondern mindestens 
das Doppelte betragen. Bei der 
ursprünglichen Kalkulation der 
Armee sei von falschen Angaben 
über Bau-, Geräte- und Personal­
kosten ausgegangen worden.

Zentrum für Unternehmungsentwicklung
In der ungarischen Stadt Pecs 

soll ein Zentrum für Unterneh­
mensentwicklung (Business Inno­
vation center) mit EG-Unterstüt- 
zung eingerichtet werden. Vertre­
ter der italienischen Region Friu- 
11-VenezJa Giulia sowie des Bezir­
kes Haranya, der Stadt Pecs und 
der Wirtschaftskammer des Süd- 
donaugehletes haben laut MTI 
dazu In der vergangenen Woche 
eine Absichtserklärung unterzelch- • 
net.

Mit der Vorbereitung des Zent­
rums wurde eine an der Finan­
zierung beteiligte Tochterfirma t 
der Italienischen Staatsholding

In wenigen Zeilei Zum Tag der „Baltischen Woche“
LONDON. Die britische Köni­

gin Elizabeth II. hat am Samstag 
aus Anlaß Ihres offiziellen Ge­
burtstages und auf Vorschlag der 
Regierung Thatcher den Schau­
spieler Peter Ustlnov und den 
Schriftsteller Kingsley Amis In 
den Adelsstand erhoben sowie 
hunderte weiterer Persönlich­
keiten ausgezeichnet.

BONN. Eine gesamteuropäi­
sche Rettungsaktion für die 
Baudenkmäler In der DDR und 
Osteuropa hat der Vizepräsident 
der Internationalen Denkmal- 
schutizorganlsatlon Europa Nost- 
ra, Otto C. Carlsson, gefordert. 
Der andere Teil Deutschlands be­
nötige nicht nur Finanzhilfe, son­
dern auch einen Erfahrungsaus­
tausch zur Nutzung modernster 
Erkenntnisse und Techniken der 
Denkmalerhaltung, sagte Carls­
son.

PARIS. Paris steht In diesem 
Sommer Im Zeichen des ameri­
kanischen Pop-Art-Künstlers An­
dy Warhol: Zum Auftakt wurde 
In der Stiftung des Juwelierun­
ternehmens Cartier eine Ausstel­
lung mit Frühwerken des 1987 
gestorbenen Malers eröffnet. Ge­
zeigt werden rund 200 unbe­
kannte Arbeiten des Künstlers.

ULAN-BATOR. Mongolische 
Veteranen. die In Genossen­
schaften tätig sind. haben sich 
In einem Bund vereint. Wie auf 
der Gründungskonferenz des Bun­
des der Genossenschaften der 
mongolischen Veteranen berichtet 
wurde, zählen die Insgesamt 60 
Räte der Veteranen Im Lande et­
wa 4 300 Mitglieder.

Die Rentner haben einen hohen 
Anteil an der Produktion von 
Massenbedarfsgütern und stehen 
auch 1m Dienstleistungswesen Ih­
ren Mann. Allein im vergangenen 
Jahr erwirtschafteten sie 33 Mil­
lionen Tugrlk. Der Bund will 
sich für die sozialen Belange der 
Rentner einsetzen sowie Ihre 
Rechte und Interessen vertreten.

1RI beauftragt. Der Bezirk Ba- 
ranya, der als wirtschaftliches 
Krisengebiet gilt, wird bei Zu­
stimmung der Regierung die Mit­
tel für die Gründung des Zent­
rums bereitstellen. Die erforder­
lichen 400 Mio Forint wurden 
aus dem Fonds für Arbeitsbe­
schaffung bewilligt.

Analoge Zentren In anderen 
europäischen Städten unterstüt­
zen Unternehmensgründungen 
mH Beratung, Vorzugskrediten 
und Schaffung der Arbeitsbedin­
gungen. Das EG-Hllfsprogramm 
sieht für Ungarn drei derartige 
Zentren vor.

M. S. Gorbatschow hat in der 
am vergangenen Mittwoch abge­
haltenen Sitzung des Rats der 
Föderation der UdSSR bei Erör­
terung der nationalen und staatli­
chen Gestaltung des Landes die 
Konzeption unterbreitet, eine Uni­
on souveräner sozialistischer 
Staaten zu schaffen.

Einen Tag früher hatten M. S. 
Gorbatschow und N. I. Ryshkow 
die Vorsitzenden der Obersten 
Sowjet Lettlands, Litauens und 
Estlands empfangen. Bei dem 
Treffen fand ein Meinungsaus­
tausch zur Situation statt, wie sie 
sich In den zwischennationalen 
Beziehungen herausgebildet ha­
ben.

Der Vorsitzende des Obersten 
Sowjets Litauens bezeichnete das 
Treffen mit dem UdSSR-Präsiden­
ten als .sachlich und konstruktiv, 
das in einer freundschaftlichen 
Atmosphäre verlaufen ist".

Die Nachrichtenagenturen und 
die Presse berichten unter Beru­
fung auf offizielle litauische Ver­
treter, daß eines der Ergebnisse 
des Treffens die „Schwächung 
der ökonomischen Sanktionen ge­
gen Litauen" sein wird.

Die Dinge bewegen sich also. 
Entwickelt werden auch die Kon­
takte, auf deren Fehlen man sich

USA-Konzern sucht im 
Sambesi-Tal nach Erdöl

In Naturschutzgebieten am Süd­
ufer des Sambesi hat der USA- 
Erdölkonzern Mobil Oll In den 
vergangenen Wochen mit der Su­
che nach möglichen Erdöllager­
stätten begonnen. Diese von Na­
tur- und Wildschutzverbänden mit 
Sorge verfolgten Aktivitäten er­
folgen auf der Grundlage eines im 
Dezember des vergangenen Jah­
res unterzeichneten Vertrages 
mit der simbabwischen Regie­
rung, in dem sich der Erdöl-Mul- 
ti erstmals gegenüber einem Ent­
wicklungsland verpflichtete, bei 
der seismischen Erkundung der 
Gebiete im mittleren und unteren 
Sambesi-Tal auf sogenannte VI- 
brosels-Technlk zu verzichten. 
Noch 1987 hatte Mobil Oll für 
den gleichen Zweck durch den 
„südlichen Luangwa-Natlonal- 
park", eine der größten Touristen­
attraktionen Im Nachbarland Sam­
bia, In Abständen von 10—25 
Kilometern Je vier Meter breite 
Schneisen schlagen lassen, die bis 
heute nicht wieder aufgeforstet 
sind.

In Simbabwe werden die For­
schungstrupps mit Hubschrau­
bern zum Einsatzort geflogen. Die 
seismischen Untersuchungen er­
folgen mit Hilfe von Sprengsät­
zen, die In regelmäßigen Abstän­
den verteilt und zur Explosion ge­
bracht werden. Diese Methode 
wird in den USA benutzt, wenn 
dérartige Erkundungsarbeiten In 
Naturschutzgebieten durchgeführt 
werden.

Die simbabwische Regierung

Schweizer „Schnüffelaffäre“ 
weitet sich immer mehr aus

Geheimakten von „unsicheren" 
Bürgern, Fotosammlungen, abge­
hörte Telefongespräche, kopierte 
Postsendungen sowie Telegram­
me In weit größerem Ausmaß als 
bisher bekannt, hat Jetzt ein neu­
er Bericht der Schweizer Parla­
mentarischen Untersuchungskom­
mission (PUK) an das Licht der 
Öffentlichkeit gebracht. Das neue 
Verzeichnis der Kommission, die 
Ihre Arbeit nunmehr beendet hat. 
füllt 20 Selten. Zu den seit Be­
ginn der „Schnüffelaffäre" Im No­
vember 1989 bekannten 900 000 
Karteien der Hauptregistratur 
kommen 100 000 neuentdeckte, 
gesondert abgelegte „Fiche" hin­
zu. Zur Hauptregistratur gehört 
auch eine Sammlung mit Fotos 
von 126 000 Personen, so von 
Ostreisenden, deren Paßbilder die 
Grenzpolizei kopierte.

In den Archivräumen der Bun­
desanwaltschaft fand sich ferner 
eine bis 1986 geführte Kartei 
mit Angaben zu Personen, die als 
Linksextremen eingestuft wurden. 
Darüber hinaus existierte eine 
Verdächtigtenkartei für Links­
und Rechtsextreme. deren us- 
sprünglich genannte Zahl von 
3 000 Jetzt auf 10 000 korrigiert 
wurde. Entdeckt wurde weiter ei­
ne Verdächtletenllste über „po­
tentielle Landesverräter". eine 
speziellen Terroristenkartei. Auf­
stellungen über Einreisesperren, 
erteilte Redegenehmigungen und 
überprüfte Elnbürgerungsersuche. 
Die Kartei des Schweizerischen 
Roten Kreuzes, die Angaben von 

noch vor wenigen Tagen berufen 
hat.

Vor diesem Hintergrund muß 
ein befremdendes Gefühl die Re­
solution der beiden Kammern 
des USA-Kongresses hervorrufen, 
die den 14. Juni zum Tag der bal 
tischen Freiheit erklärt haben. 
Die Resolution fordert den USA- 
Präsidenten auf, eine Proklama­
tion über den „Tag der balti­
schen Freiheit" zu verkünden 
und Innerhalb von 60 Tagen dem 
Kongreß einen Bericht über die 
konkreten Aktionen der Regie­
rung zu dem Zweck vorzulegen, 
„eine friedliche Wiederherstel­
lung der Unabhängigkeit der bal­
tischen Staaten" zu unterstützen.

Wenn man mit dem „Tag der 
baltischen Freiheit" einen Tag 
der Verhandlungen, einen Tag 
des Melnungsaustauschs, einen 
Tag nützlicher Überlegungen mei­
nen. dann sind wir ,«dafür".

Wenn das aber nur eine weite­
re Form von Druckausübung, eine 
weitere Form von Erpressung Ist? 
Dann sind wir, und dazu werden 
mir wohl viele zustimmen, dage­
gen, well das keine konstruktive 
Form der Erörterung des großen 
und ernsthaften Problems wäre.

Jewgeni BABENKO.
TASS-Kommentator

hat diesem Vorgehen zugestimmt, 
da sie Jährlich 140 Millionen US- 
Dollar für Erdöl- und Brennstoff­
importe ausgeben muß. Eigene 
Erdölreserven könnten der Wirt­
schaft des von Massenarbeitslo­
sigkeit und stagnierendem Lebens­
standard betroffenen Landes neue 
kräftige Impulse geben. Mobil 
Oll hatte der Regierung die Ent­
scheidung durch die Zusage er­
leichtert. alle Ausgaben für die 
geologischen Erkundung und für 
mehrere Probebohrungen In Höhe 
von rund 35 Millionen US-Dollar 
zu tragen. Selbst wenn die Erkun­
dungsarbeiten ohne Erfolg blei­
ben, werden dem Land keine 
Kosten entstehen. „Simbabwe 
könnte dabei gewinnen, aber das 
Sambesi-Tal wird mit größter 
Wahrscheinlichkeit Schaden neh­
men", sorgt sich der Vorsitzende 
der renommierten „Zambesi So­
ciety", Dick Pltman.

Das drei Millionen Hektar gro­
ße Gebiet, das der Mobil Oil zur 
Olsuche überlassen wurde, umfaßt 
den wegen seiner reichen Bestän­
de an Elefante. Nashörnern und 
anderen Tieren berühmten Natio­
nalpark Mana Pools und die Safa­
ri-Gebiete Sapi und Chewore, 
die auf der Welt-Denkmalsliste 
der UNO stehen. Die Auswirkun­
gen der Erdölsuche auf die Na­
tur und des Lärms der Sprengun­
gen auf den Wildbestand sind 
bisher nicht abzusehen. Die Zam­
besi Society hat deshalb ein stets 
verantwortungsbewußtes Verhal­
ten angemahnt.

Kindern enthält, die in den Nach- 
krlegsjahren Ferien in der 
Schweiz verbrachten, umfaßt 
nicht 80 000, sondern 183 000 Na­
men. Offengelegt wurde auch, daß 
Angestellte der Post ohne Verfü­
gung Inhaber von Postfächern. 
Postscheckkonten. Einzahler und 
Zeitungsadressaten der Bundes­
polizei gemeldet haben. DDR- 
Bürger waren offenbar besonders 
verdächtig. Zwischen 1969 bis 
1986 sollen sämtliche Telegram­
me von und nach der DDR kopiert 
und der Bundesanwaltschaft über­
geben worden sein. Diese wander­
ten dann offiziellen Berichten zu­
folge zum bundesdeutschen Nach­
richtendienst BND.

Wie der Präsident der PUK. 
Nationalrat Moritz Leuenberger. 
Im Schweizer Fernsehen erklärte, 
habe man während und nach dem 
zweiten Weltkrieg überall Feinde 
gesehen. Das gegenseitige Miß­
trauen habe nie aufgehört. Durch 
die Veränderungen in den osteu­
ropäischen Staaten sei eine große 
Diskussion In Gang gekommen. 
Demokratie bedeute auch Tole­
ranz gegenüber Andersdenkenden, 
und nicht Jeder sei schon ein 
Verräter. der Veränderungen 
möchte. Die Bundesanwaltschaft 
will ab Sommer mit dem Ver­
sand Zehn tausender „Fiche" an 
betroffenen Bürger beginnen. Die­
se dürften aber nicht lückenlos 
sein, da Zuträger und Kontakt­
personen aus Sicherheitsgründen 
auf den Karteien unkenntlich ge­
macht werden.

Die Vereinbarung von Hennin­
ger AG und Bärenquell setzt die 
Reihe differenzierter deutsch­
deutscher Kooperationsabkommen 
auf dem Brauerei-Sektor fort. Ver­
träge schlossen bereits die West­
berliner Kindl AG und andere 
zur Bildung-Gruppe gehörende 
Brauereien mit Berliner Bürger­
bräu und der Brauerei Potsdam, 
der Exportbierbrauerei Radeberg 
und der Brauerei Krostitz sowie 
Paulaner München und die Sach­
senbräu AG Leipzig. Experten 
erwarten auf dem DDR-Blermarkt 
(rund 26 Millionen Hektoliter) 
einen starken Verdrängungswett­
bewerb. Die Kapazitätsreserven 
der bundesdeutschen Brauwirt­
schaft werden auf 24 Millionen 
Hektoliter geschätzt. Hinzu kom­
men freie Kapazitäten europäi­
scher und außereuropäischer Wett­
bewerber.

Truppenabzug nach Zeitplan
Der Abzug der sowjetischen 

Truppen aus der Tschechoslowa­
kei erfolgt strikt nach Zeit­
plan. Darüber Informierten der 
Minister für Nationale Verteidi­
gung der CSFR, Generalleut­
nant Rudolf Duchacek, und der 
Kommandierende der Zentralen 
Gruppe der Streitkräfte, Gene­
raloberst Eduard Worobjow, vor 
der internationalen Presse In 
Prag.

Im Rahmen der inzwischen ab­
geschlossenen ersten Abzugsetap­
pe haben nach den Worten Wo­
robjows 26 000 Soldaten und Of­
fiziere mit 550 Panzern und 859 
Schützenpanzern sowie anderer 
Kriegstechnik die Tschechoslo­
wakei verlassen.

Duchacek ging unter anderem 
auf die niit dem Truppenabzug 
verbundenen vermögensrechtli­
chen Probleme ein. Unter Beru­
fung auf den tschechoslowakischen 
Parlamentsausschuß zur Überwa­
chung des Truppenabzugs lastete 
er den sowjetischen Truppen Um­
weltbelastung an den Stationie­
rungsorten an, so Grundwasser­
verunreinigung durch Erdölpro­
dukte und Waldschäden. Wo­
robjow hielt dagegen, die Grund­
wasserverschmutzung und Wald­
schäden trügen lediglich lokalen 
Charakter und seien auf Fahr­
lässigkeit und nicht auf Irgend­
eine böse Absicht zurückzufüh­
ren.

Madrids Prado ist immer für eine Überraschung gut
Der Prado, Madrids berühmte 

Bildergalerie, kann sich auch oh­
ne weltweit beachtete Ausstellun­
gen nie über Mangel an Publici­
ty beklagen. So ziemlich alles, 
was hinter den Mauern des Pala­
cio Vlllanueva vor sich geht, Ist 
für das spanische Publikum von 
Interesse, und der in Öffentlich­
keitsanbelt sehr rührige Prado- 
Dlrektor Alfonso Perez Sanchez 
weiß das geschickt zu nutzen. Die 
Jüngste Schlagzeile, die der Pra­
do verursachte, hat Ihm allerdings 
gar nicht gepaßt, eine rasch ein­
berufene Pressekonferenz mit ei­
nem nachdrücklichen Dementi 
verriet seinen Arger. Eins der 79 
Bilder der kürzlich beendeten

Valazquez-Ausstellung soll, so hat­
ten Zeitungen berichtet, fälschUch 
dem Werk des großen Spaniens 
zugeordnet worden sein. Matias 
Dlaz Padron, Chef der Abteilung 
flämische und holländische Male­
rei des Prado, will herausgefun­
den haben, das Bild nicht von 
Velazquez, sondern von Gaspar 
de Crayer stammt. Als Beweis 
führt er zehnjährige Forschungs­
arbeiten und diverse vergleichen­
de Studien an.

Besonders ärgerlich an der Ent­
hüllung ist, daß mehrmals ver­
sichert wunde, die Bilder der dies­
jährigen Velazquez-vAusstellung 
des Prado seien über Jeden Zwei­

fel erhaben. Dabei hat Prado-Dl- 
rektor Sanchez, der seinen Mitar­
beiter Jetzt öffentlich rügte und 
auf der Authentizität des umstrit­
tenen Porträts beharrte, Im Jahre 
1976 aus Anlaß einer spanischen 
Ausstellung In London selbst lei­
se Zweifel an der Echtheit des 
aus dem Privatbesitz eines Ban­
kiers stammenden Bildes ge­
äußert. Das Faß zum Überlau­
fen brachte Matias Dlaz Padron 
mit weiteren Zweifeln an Velaz­
quez iBdldern. Das Porträt der 
Prinzessin von Österreich aus 
dem Besitz der Herzogin von Al­
ba und ebenfalls In der Ausstel­
lung zu sehen, so meint er, sei 
wahrscheinlich eine vom Schwie­

gersohn des Meisters angefer­
tigte Kopie des Originals, das 
sich heute Im Kunsthistorischen 
Museum von Wien befindet. Die 
Irritation unter Kunstliebhabern 
und Prado-Freunden und mehr 
noch unter Kunstsammlern ist 
perfekt. Denn Dlaz Padron Ist 
kein Scharlatan, er hat schon 
mehrfach Velazquez-Fälschungen 
aufgedeckt, eine davon hatte das 
spanische Außenministerium In 
gutem Glauben erworben.

Die Auswahl „Panorama" wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet.
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Freundschaft

Ein gelungenes 
Sportfest

Mit rund 90 000 Teilnehmern 
war das eines der gößten deut­
schen Sportfeste überhaupt. In 
diesem Jahr war es erstmalig 
seit 1937 auch ein gemeinsames 
Fest der beiden deutschen Staa­
ten. So war die DDR mit unge­
fähr 10 000 Sportlern vertreten.

Großzügige Sponsoren sorgten 
für einen reibungslosen Pro- 
frammablauf und eine breite 
Interstützung In bezug auf Un­

terkunft und Verpflegung. Wir 
aus der DDR empfanden die 
Gastfreundschaft der einheimi­
schen Bevölkerung als ganz fan­
tastisch Überall Freundlichkeit 
und hilfsbereites Entgegenkom­
men.

Neben den vielen Sportwett­
bewerben gab es auch ein brei­
tes Spektrum von Veranstaltun­
gen an den Abenden So ein In­
ternationales Jugendlager mit 
Jugendlichen aus über 10 Na­
tionen. eine große Bade-Party so­
wie einige Rnckkonzerte und na­
türlich Jeden Abend Diskothek. 
Da so ein Fest natürlich auch ein 
Fest der älteren Sportler Ist. bo­
ten die verschiedenen I^ndesturn- 
verbände Abende zum gemein­
samen Singen an Für mich war 
interessant, zu beobachten, wie 
jung und alt sich während dieser 
Woche miteinander verstanden. 
Plötzlich waren diese respektab­
len Barrieren verschwunden, man 
war ausgelassen, und es gab kaum 
böse Worte

Wir aus der DDR waren über­
wältigt von den großen und mo­
dernen Sportanlagen, welche es 
dort in solch riesigen Dimensio­
nen und solcher Vielfalt gibt — 
Dinge, von denen die doch so 
..sportfreundliche" DDR nur 
träumen konnte. Diese sind auch 
entgegen aller Behauptungen für 
jeden zugänglich. Natürlich nicht 
kostenlos. aber für jeden er­
schwinglich und dadurch strah­
lend sauber und mit modernsten 
Geräten und Technik ausgestattet

So war es für unsere Sport­
gruppe und mich ein Höhepunkt 
unserer gemeinsamen Arbeit, als 
wir mit unserem Aerobic-Tanzpro­
gramm das erste Mal vor ca. 350 
Zuschauern und einer Jury auf­
traten Ein weiteres Interessantes 
Erlebnis war eine .Festgymna­
stik". welche wir mit Turnern 
ausführten, die genauso wie wir 
unabhängig ein Programm ein­
studierten. Dieses wurde dann 
nach einer vorgegebenen Musik oh­
ne jede vorherige Probe von al­
len in einem großen Stadion ge­
meinsam geturnt. Ganz deutlich 
war dabei zu spüren. wie Sport 
verbindet! Das nächste deutsche 
Turn- und Sportfest wind 1994 
in der Elbestadt Hamburg statt­
finden. Dann sicher als Fest eines 
deutschen Staates und vielleicht 
schon unter den Vorzeichen eines 
geeinten Europas! Wir lernten 
für uns sehr viel dazu und wer­
den uns bald schon Intensiv auf 
dieses kommende Ereignis vorbe- 
neiten. So wie wir auf dem ver­
gangenen Sportfest für uns als 
Übungsleiter viele neue Ideen ge­
wannen, hoffen wir. daß wir 1994 
als Vertreter des Bundeslandes 
Sachsen vieles von dem uns Ent­
gegengebrachten zurückge b e n 
können!

Alexander HÄUF
_ DDR

Briefpartner 
gesucht

Ich bin Bulgare, heiße Ognjaa 
Georgijew, wohne In Sofia und 
bin 30 Jahre alt. Mein Wunsch 
Ist, mit einem deutschen Mäd­
chen aus der UdSSR in Brief­
kontakt zu kommen.

Einiges zu meiner Person: Ich 
bin ledig, Diplomingenieur, ar­
beite In einem Projektierungsin­
stitut, bin 1,89 von Wuchs und 
ohne schädliche Gewohnheiten. 
Meine Interessen sind vielseitig 
und liegen In Gebieten Musik, Li­
teratur, Theater. Mode, Balett, 
Sport.

Würde mich auf Jeden Brief 
(auch ein Foto wäre erwünscht) 
sehr freuen.

Meine Anschrift: Bulgarien, 
Sofia 1 000 

Luben Karabelow Str. 21
Ognjan GEORGIJEW

Programmvorschau 
des Deutschen Radios Alma-Ata

Drei Themen der heutigen 
Dienstagssendung waren eigent­
lich noch für diesen Tag In der 
vorigen Woche geplant. Doch da 
die Sendung an Jenem Tag um­
ständehalber ausgefallen ist, 
bringen wir diese Beiträge heu­
te.

Zunächst einmal ist es ein 
Kurzbericht aus dem Gebiet 
Nordkasachstan, wo sich unsere 
Kollegin Erna Minz Im Sow­
chos „50 Jahre UdSSR" umge­
schaut hat. Dabei Interessierte 
sie ganz besondere die Frage, 
wie sloh dort der Pachtvertrag 
bewährt.

In der Rubrik „Gedanken zum 
Zeitgeschehen" äußert sich da­
nach der pensionierte Journalist 
Jakob Friesen zu dem unlängst 
verabschiedeten Gesetz „Über 
die freie nationale Entwlcklunlg 
der UdSSR-Bürger, die außerhalb 
ihrer nationalen Staatsgebllden

Künstler und Zeit

Zeichnungen aus dem GULag - Bereich
Über ein Jahr lang war in 

Moskau und den Städten des Ge­
biets die Bllderausstellung des 
Künstlers Nikolaus Miller zu se­
hen. die er hinter Lagerstachel­
draht geschaffen hat. Tausende 
von Menschen haben sie be­
sucht. Im vergangenen Frühjahr 
waren Mtliers Zeichnungen Im 
Zentralen Haus Bildender Künst­
ler auf der Ausstellung „In me- 
morlam der Opfer des Stalinis­
mus" vertreten, die von der Ge­
sellschaft „Memorial" organi­
siert wurde. Einladungen treffen 
aus verschiedenen Städten der 
Sowjetunion ein, und zwar aus 
Leningrad, Kiew, Togllattl...

Millers Werke sind die Chro­
nik eines tragischen menschlichen 
Lebens. Nach den Worten des 
Künstlers sind sie ein Requiem 
für diejenigen, die In den Stalln- 
schen Folterkammern Ihr Leben 
lassen mußten.

Nikolaus Miller wunde 1922 in 
der Stadt Tichorezk, Region 
Krasnodar, In der Familie eines 
sowjetdeutschen Kommunisten ge­
boren. Im Jahr 1940 beendete er 
die Mittelschule mit Goldmedaille 
und träumte davon, Kunstmaler 
zu werden. Doch der Krieg mach­
te durch die Träume des Jungen 
einen dicken Strich. Dann geriet 
er In Gefangenschaft. 1946 nahm 
er das Studium an der Akademie 
der Künste In Riga auf. Doch 
zwei Jahre später geriet er wieder 
in Gefangenschaft. Diesmal In dde 
sowjetische.

„Das Gericht dauerte fünf Mi­
nuten lang", erzählt Nikolaus 
Miller. „Ich mußte Rede und Ant­
wort dafür stehen, daß loh in 
deutscher Gefangenschaft gewe­
sen und dort als Übersetzer tätig 
war .Warum hast du nicht den

Glasunow-Ausstellung
Eine retrospektive Ausstel­

lung des Volkskünstlers der 
UdSSR, Ilja Glasunow, die dem 
60. Geburtstag des Künstlers ge­
widmet Ist, Ist In der Moskauer 
Manege-Ausstellungshalle eröffnet 
worden.

In der Exposition sind etwa 
800 Arbeiten vertreten, die den 
Weg des Künstlers — von den 
Zeichnungen aus der Studenten­
zeit bis zu dem monumentalen 
Gemälde „Großes Experiment", 
das er kurz vor seinem Jubiläum 
abschloß, — widerspiegeln. In die­
sem Gemälde schildert er nach 
seinen eigenen Worten seine Kon- 
zeption für die 72Jährige Ge­
schichte des Sowjetstaates — 
über historische Gestalten, Wis­
senschaftler. Kulturschaffende, 
die die Geschicke des Landes be­
stimmten.

Wie der Künstler sagt, kann 
alles, was er bisher geschaffen 

leben oder solche In der UdSSR 
nicht besitzen".

Ein Interessantes Thema aus 
dem Kulturbereich wählte die 
Studentin der Journalistikfakultät 
Irina Ehrlich. Im Mittelpunkt Ih­
res Beitrags steht das Leben und 
Schaffen des hervorragenden Ma­
lers Nikol ai Roer Ich

Zum Schluß des Programms 
kommt die Übersicht über die be­
merkenswerten Publikationen der 
..Freundschaft" In dieser Woche.

Die Mittwochsendung Ist dies­
mal voll und ganz der Jugend ge­
widmet. Liebe Freunde! Mit Hilfe 
von Studenten und Schülern 
aus Alma-Ata werdet Ihr In zahl­
reiche Diskussionen zu verschie­
denen Problemen und Fragen ein 
bezogen, die die Jungen Leute be­
sonders bewegen: Politik, Kultur, 
Liebe, zwischenmenschliche Be­
ziehungen usw, Bitte nicht verges­
sen: morgen abend kommen wir

Freitod gewühlt?' fragte mich der 
Staatsanwalt Ich antwortete: ,Dle 
Patronen waren all, und die Ge­
wehre hatten wir Instruktionsge­
mäß vernichtet, ehe wir begrif­
fen hatten, daß wir eingekesselt 
waren,' Das ist keine Rechtferti­
gung'. schlußfolgerte er. Und 
das war das ganze Gericht. Die 
Anklage lautete — Vaterlandsver­
rat. Gerichtsurteil — 25 Jahre 
Freiheitsentzug gemäß Artikel 
58, Punkt 16.

Der Rehabilitlerungsprozeß, der 
nach dem XX. Parteitag ein­
setzte, brachte auch Ihm die er­
sehnte Freiheit. Acht der Ihm ge­
mäß Gerichtsurteil! zustehenden 
25 Jahre hatte Nikolaus In La­
gern verbringen müssen, die 
Hälfte davon auf schwerer Ar­
beit mit Spaten und Schubkarren, 
mit Bell und Säge. Was er und 
Millionen Menschen mit demsel­
ben Geschick durchleben mußten, 
kann man kaum ebenso stark nach­
fühlen. Jede Minute des Lebens 
im Lager war vergiftet.

„Das Lager verwandelt alle 
moralischen Zeichen zynisch In 
ihr Gegenteil", sagt der Künstler. 
„Nicht von ungefähr haben die 
Behörden zur Unterdrückung der 
Häftlinge ständig Kriminelle ein­
gesetzt."

Wie sollte man unter Haftbe­
dingungen der Gewalt und Will­
kür widerstehen? Einzig und all­
ein dadurch, daß man Mensch 
hlieb. Davon sprechen die Zeich­
nungen des Künstlers, Zeich­
nungen, die seine Lebenskraft, 
seinen Widerstand und seine Ret­
tung waren. Was für Gefühle lö­
gen sie aus? Vor allem überwäl­
tigen sie uns. Dann erst schau­
dert man — vor Grauen und 
Zorn. Das Ist eine Begegnung 

hat. In vier Zyklen eingeieilt 
werden; „Die Stadt ' - das Le­
ben der Zeitgenossen, „Ewiges 
Rußland" — seine heroische Ver­
gangenheit. Illustrationen zur 
russischen Prosa und Dichtkunst, 
Porträts.

Der Künstler sagte zu der Aus­
stellung: „Das Ist nur ein kleiner 
Teil davon, was Ich zeigen möch­
te und nur ein Prozent davon, 
was Ich noch gerne schaffen 
möchte. Ich war stets bemüht, 
die Wahrheit zu sagen, so bit­
ter diese auch Immer sein möge. 
Ich bin der Auffassung, daß ein 
Künstler nicht abseits der Ge­
sellschaftsprozesse stehen darf, 
die wir als Perestroika bezeich­
nen, die Perestroika darf aber 
nicht in ein Scharmützel ausar­
ten."

(TASS)

mit dieser Sendung um 21.30.
Mit schönen Stimmenklängen 

und angenehmer Musik wird die 
Sendung am Donnerstag geprägt 
sein. Dafür wenden mehrere Lai­
enkunstkollektive unserer Re­
publik sorgen, die uns viele be­
kannte und auch fast vergessene 
Lieder präsentieren.

In der Freitagssendung beach­
ten Sie bitte die Reportage von 
Erna Minz aus dem Ihnen be­
reits bekannten Dorf TJumenka In 
Nordkasaohstan. Wie Sie wohl 
verstanden haben, Ist es die Fort­
setzung der Reportage der letzten 
Woche. In Gesprächen mit den 
Einwohnern dieses Dorfes tauchen 
immer wieder Probleme auf, die 
unverdientermaßen schwere Min­
derwertigkeitskomplexe bei den 
Sowjetdeutschen verursacht ha­
ben

Am Samstag treffen wir uns 
wie üblich bei unserem Wunsch­
konzert Herzliche Grüße und be­
ste Wünsche zu verschiedenen 
Familienfesten unserer Hörer 
werden durch Wort und Lied be­
kräftigt

Viel Spaß beim Empfang unse­
rer Sendungen!

Harry WEDEL.
Redakteur 

mit einer fürwahr tragischen 
Kunst. In der Ausstellung herrscht 
tiefe Stille Eine Stille, die einem 
lautlosen langen Wehlklagen 
gleicht.

In der Exposition sind zahlrei­
che Männerporträts vertreten: 
..Der Kosake". „Der Student". 
„Der Lehrer"/,,Am Tag seiner 
Freisetzung am 29.04.56'7, „Bin 
Männerporträt". „Selbstbildnis", 
„Der Prophet", „Schauspieler 
Tarassenko", „Künstler O E. Med- 
nds". In den Geschicken dieser 
Menschen widerspiegeln sich die 
Schicksale einer ganzen Genera­
tion. Das Lager hatte Wissen­
schaftler und Künstler. Schauspie­
ler und hohe Militärs. Arbeiter 
und Wächter vereint... Rechtsan­
walt Makajew und Schachspieler 
Babltsch, die Künstler Mednls 
und Dozenko, Jan Talberg und 
der 18Jährige Udo Helnoja. Rus­
sen, Letten, Esten, Armenier. 
Georgier, Belorussen,. Es Ist 
bitter, wenn man bedenkt, daß 
vom großen schweren Leben die­
ser Menschen lediglich diese 
Zeichnungen geblieben sind. 
Bleistift-, Kohle-, Tusch, Blel- 
welß-, Sanguinezelchnungen (in 
braunroten Tönen) auf Zelchen- 
blockblättern. Packpapier, häufi­
ger aber auf Stoff, mit dem die 
Postpakete benäht waren und für 
den der Künstler seine Brotra­
tion hergab. „Kohle haben wir 
selber durch Verbrennen von Bir­
kenholz erzeugt", erzählt der 
Künstler. „Auch die Sangulne- 
Stifte fertigten wir aus Ton an. 
den wir rösteten."

In dieser Reihe gibt es eine 
Zeichnung, die man unmöglich 
übersehen kann. „Die Oglnskl
Polonäse" („Abschied von der
Heimat"). „Er spielte so", er-

Der Kameramann Valeri Muller 
aus dem Zelinograder Fernsehstu­
dio ist in der Stadt gut bekannt. 
Die Zuschauer erkennen sofort sei­
ne Reportagen und Naturskizzen, 
die er immer mit großer Liebe zur 
Umwelt und zu dem Menschen 
macht.

Unser Bild: Valeri Müller filmt ein 
Kinderfest im Kindergarten „Mär­
chen”

Foto: Viktor Krieger

„Interfest’90“ 
erfolgreich

Das erste Filmfestival „Inter- 
fest W, das dieser Tage in Mos­
kau zu Ende gegangen Ist, hat die 
Vorstellungen der sowjetischen 
Zuschauer über die Entwicklung 
der modernen Weltkunst wesent­
lich bereichert. Den Moskauern 
wurden mehr als 70 Filme ange­
boten, die 1m Zeitraum 1989— 
1990 bei Internationalen und na­
tionalen Filmfestspielen preisge­
krönt worden sind.

Besonderer Erfolg wurde Fil­
men der amerikanischen Regis­
seure Bob Foss und Norman Jewl- 
son zuteil. Ihre Streifen waren In 
der UdSSR bisher nur wenig be­
kannt. Norman Jewlson brachte 
19 seiner Arbeiten naoh Moskau, 
darunter den letzten Film ,,In der 
Provinz", der In Moskau starken 
Eindruck machte. Die Kritiker 
bezeichnen Ihn als herausragendes 
Werk.

Jewlson, der mit dem Emp­
fang, den man ihm In Moskau 
bereitete, sehr zufrieden gewesen 
war, äußerte den Wunsch, eine 
sowjetisch-amerikanische Kopro­
duktion zustandezubrlngen.

Juri Chodshajew, Leiter der 
Unionsvereinigung Sovinterfest, 
Veranstalter des Festivals, ist der 
Auffassung, daß die Leistungs­
schau sehr erfolgreich gewesen 
war. ,,Interfest ’90" hatte keine 
Jury und auch keinen traditionel­
len Wettbewerb gehabt. Sowjeti­
sche Filmklubs zeichneten Jedoch 
einige Streifen mit Ihren eigenen 
Preisen aus. Sie würdigten etwa 
die Filme ..Das Verhör" von Rys- 
zard Bugalskl, Polen, und „Das 
heilige Blut" von Alexander 
Jodorovskl, Italien (TASS) 

zählte Miller über einen Gei 
genspleler-Häftllng, „daß die La­
gerbaracke heulte "

In der Ausstellung sieht man 
auch kleinere Genresklzzen des 
Künstlers: „Der Neujahrsbrief 
31. Dezember 1955, 10.55 Uhr". 
„Diensthabender Heizer". „Fich­
tennadeltee", „Der Alte", „Der 
Koch". „Auf der Sitzbank". „In 
Nachdenken versunken" „Belm 
Besenbinden", „Zur Arbeit". 
Menschen In Wattejacken lesen 
Briefe, unterhalten sich, kochen 
und trinken Fichtennadeltee — 
ein erquickendes Hellgetränk, 
das vielen das Leben gerettet hat. 
„Erinnerung" — auf einem Bett 
unterhalten sich lebhaft drei 
Häftlinge. „Diese Zeichnung ent­
stand nach 1953, als unsere 
Schlafpritschen durch Holzbetten 
ersetzt wurden", kommentiert der 
Künstler. „Der Fuhrmann, der 
die Leichen aus dem Lager weg­
brachte". erläutert der Künstler 
die nächste Zeichnung „Er leuch­
tet auf die Leiche mit einer Later­
ne und sticht mit einer Art Lanze 

In sie hinein: Vielleicht lebt 
einer noch?" erläutert Nikolaus 
Miller die Zeichnung

Die Landschaftsbilder — „An 
sicht des Lagers, 1954". „Ein 
Haushof 1m Norden", „Baracke 
In der Häftllngszone" Ihre Su­
jets sind einfach. Die matte nörd­
liche Sonne. Kasernen. Wirt­
schaftsbauten. Fässer Im Hinter­
hof, Wattejacken, auf Kreuz­
stöcke zum Trocknen gehängt. 
Und auf einmal — „Mohnblu­
men"... __

„Im Lager gab es einen Esten, 
einen ehemaligen Agronomen", er­
zählt Miller. „Er war ein großer 
Blumenfreund. Und er säte vor 

Kulturgeschichtliche Betrachtungen
Annelore ENGEL-BRAl'NSCHMIDT

„Der Sturmschritt“
Zwischen kultureller

Richtig ist vielmehr fol 
gendes; Der „Sturmschritt" war 
die Lileraturzeitßchrift der so- 
wjetdeutschen Autoren, die sich 
In Charkow zu einer eigenen Or­
ganisation zusammengefun den 
hatten; er erschien in den Jahren 
1930 bis 1935. Auf den folgen­
den Selten soll vor allem unter­
sucht wenden, wie die Zeitschrift 
beschaffen war, welche Bedingun­
gen Ihr Erscheinen begünstigten 
(oder auch hemmten), welche po­
litischen und kulturpolitischen 
Entwicklungen ihrer Entstehung 
vonausgingen und Ihre Existenz 
begleiteten.

I
Jene Privilegien, mit denen 

Katharina die Große einst — seit 
1763 — Ausländer angeworben 
lütte, damit sie 1m russischen 
Reich Land kultivierten, Handel 
und Industrie betrieben — näm­
lich Steuerfreiheit auf dreißig 
Jahre, lokale Selbstverwaltung. 
Befreiung von allen militärischen 
und zftvtHem Diensten —. blieben 
auch unter den nachfolgenden 
Zaren Jahrzehnte hindurch ge­
wahrt. Erst die Aufhebung der 
Kolonistengesetze 1871 beraubte 
die In Rußland ansässig geworde­
nen deutschen Siedler Ihrer Son­
derrechte: Von 1874 an mußten 
sie Militärdienst leisten.7 und die 
Russlflzierungspolltik der letzten 
Zaren bedrohte sie in Ihrem 
Deutschtum. Die entscheidende 
Wende wurde durch die Oktober­
revolution bewirkt. Schon Im No­
vember 1917 erließ die Sowjetre- 
gienung eine „Deklaration der 
Rechte der Völker Rußlands" und 
bekundete darin Ihre Absicht, 
„nach den,Bauern. Soldaten und 
Arbeitern, nun auch die bisher un­
terdrückten Völker Rußlands zu 
befreien."8 Unter diesen Voraus­
setzungen wurde die Gründung 
der „Autonomen Sozialistischen 
Sowjetrepublik der Wolgadeut­
schen" am 6. Januar 1924 mög­
lich; die Hauptstadt war Engels. 
Dreizehn Jahre später, als auf dem 
X. Außerordentlichen Sowlet- 
kongreß in Engels die sozialisti­
sche Verfassung der Wolgadeut­
schen verabschiedet wunde, hieß 
es triumphierend: „Die Deutschen 
an der Wolga, ehemals rechtslose 
Kolonisten, sind durch die sieg­
reiche Oktoberrevolution ein frei­
es Volk geworden, sie haben eine 
autonome Republik Im Bunde der 
Sozialistischen Sowjetrepubliken, 
eine eigene, von Ihren Sowjets 
gewählte Regierung und pflegen 
mit Eifer Ihre deutsche Sprache 
und nationale Kultur."9

Die territoriale Autonomie hat­
te In der Tat eine erhebliche kul­
turelle Entfaltung bewirken kön­
nen. Davon zeugt sowohl das hoch 
entwickelte Bildungswesen, die 
Anzahl der Schulen, Hoch- und 
Fachhochschulen, als auch das 
Verlags- und Pressewesen der 
Wolgadeutschen10 * sowie die Exi­
stenz eines deutschen Theaters In 
Engels, dessen Eröffnung Im 
Herbst 1931 stattgefunden hat­
te."

Zwar standen dieser Blüte auf 
der einen Seite die gewaltsame 
Kollektivierung der Landwirt­
schaft (seit 1928) gegenüber, auf 
der anderen der Vernichtungs­
kampf gegen die Kirchen In den

der Kaserne. wo 70 Häftlinge 
hausten. Mohne, die rot. weiß und 
rosarot blühten Die Schönheit 
weckt 1m Menschen alles Beste 
Die Verzweiflung weicht, die fln 
deren Gedanken verblassen, und 
senon glimmt die Hoffnung auf 
l relheit Die von den Wachttür­
men begrenzte Welt dehnt sich In 
'diu Welte Das Lager hat es nicht 
vermocht. In uns Erinnerungen an 
die Vergangenheit auszulöschen 
Bis zum Wahnslnlgwerden ver­
langte es einen nach Zärtlichkeit 
und Liebe. Ich erinnere mich gut 
daran, wie wir Jedes Gräschen 
auf dem Felde segneten, uns am 
Anblick des mit Sternen besäten 
Naohthlmmels und am Flug der 
Vögel weideten, uns am Geruch 
der aufwachenden Frühlingserde 
labten..."

Viele Zeichnungen,sind namen­
los geblieben. Sie führen nur Da 
ten „1954, 55, 56"

Das Zeichnen Im Lager war 
verboten. Ihre Entdeckung konn­
te folgenschwer werden: Karzer, 
Versetzung auf schwere Arbeit, 
vielleicht sogar eine neue Haft­
frist oder gar die Todesstrafe. Bel 
Durchsuchungen wurden die 
Zeichnungen vernichtet, oder die 
Aufseher nahmen sie an sich. Mil­
ler Jedoch zeichnete weiter, ver­
steckte die Stücke, mußte Im Kar­
zer In Unterwäsche einsitzen, 
wenn die Wände mit Relf be­
deckt waren Trotz alledem zeich­
nete und malte er. Es waren ins­
gesamt 1 500 Werke, und nur 
150 sind erhalten geblieben

„Nachts arbeitete Ich für mich, 
für die Seele", führt der Künst­
ler weiter aus", und natürlich 
für die Kollegen Ich zeichnete 
für sie kleine Porträts mit Blei­
stift oder Feder, die sie als eine 
Kunde aus dem .Jenseits' nach 
Hause schickten.

Die zur Verzweiflung gebrach­
ten Menschen übertäubten ihr Ge­
wissen, um nicht dem Hungerto­
de zu erliegen. Der Künstler 
zeichnete Porträts von Lagerlei­
tern, Ihrer Frauen und Kindern.

Sklavenarbeit, zahlreiche To­
desfälle. Erschießungen. Krank­
heiten, Kampf um ein Stück Brot, 
ums nackte Leben nichts hat 

Autonomie und dem
dreißiger Jahren: dies alles aber 
war nichts im Verhältnis zu der 
Katastrophe, die nach dem Über­
fall Hitlers auf die Sowjetunion 
herednbrach. Stalin beschuldigte 
pauschal alle Deutschen in der 
Sowjetunion der Kollaboration 
mit dem Feind und erließ bereits 
am 28. August 1941 eine Verord­
nung „Über die Umsiedlung der 
Deutschen des Wolgagebiets," die 
in Wahrheit Deportation nach Si­
birien und dem nördlichen Ka­
sachstan bedeutete. Offiziell auf­
gelöst wurde die Republik der 
Wolgadeutschen erst am 25. Sep­
tember 1945.12

Erstaunlk'herwelse finden wir 
nun aber den „Sturmschritt" nicht 
In der eine administrative Ein­
heit darstellenden Wolgadeut­
schen Republik, sondern In Char­
kow, der Hauptstadt der Ukraine, 
neben dem Wolgagebiet, dem zwei­
ten Ballungszentrum deutscher 
Siedler In Rußland. Dort sind die 
bedeutenden Autoren aus der An­
fangszeit der sowjetdeutschen Li­
teratur beheimatet, dort haben 
die wichtigen llteraturpolitlschen 
Auseinandersetzungen unter den 
sowjetdeutschen Literaten stattge­
funden. Dort auch bestand ein 
„Verband der Bauernschriftsteller 
der Ukraine" unter der Bezeich­
nung „Pflug"13 bereits seit acht 
Jahren, ehe sich die deutschen 
Autoren In der Ukraine 1930 des­
sen Erfahrungen zunutze machten 
und eine deutsche Sektion beim 
„Pflug" gründeten, deren Sprach­
rohr „Der Sturmschritt" wurde.

Warum erst so spät und warum 
in der Ukraine? Die Antwort auf 
diese Fragen ist nicht leicht zu 
finden. Die Oktoberrevolution hat-
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vom „Pflug" als dem „Organ der 
Deutschen Sektion des Allukraini­
schen Verbandes proletarischer Bau­
ernschriftsteller" spricht (S. 210. 
Anm. 15).

'♦„Sturmschritt", 2—3 (1930). 31.

diesen Mann klein zu kriegen 
vermocht Hier die Lageraufzelch 
nungen des Künstlers Man w'H 
es kaum glauben, daß sie hinter 
Stacheldraht entstehen konnten

„Dezember 1955 Vor uns tut 
sich ein bodenloser Abgrund auf. 
der alles zu verschlingen droht 
den menschlichen Geist. Tapfer 
kelt. Heldenmut. Selbstaufopfe­
rung. d. h. alles Gute — das ein­
zige. was das Leben des Men 
sehen menschlich macht " Ur-**^ 
weiter: „Furchtlosigkeit entste. ; 
erst dann, wenn der Mensch Ver­
bindung zum Ewigen und Unend­
lichen sucht, wenn er sich als ei­
nen Teil der endlosen Welt inz 
Zelt und Raum auffaßt

„Für die wahre Kunst Ist ne­
ben Vernunft die Seele erforder­
lich, eine weite, offene Seele. Und 
gerade diese Seele versucht man 
In unserem Zeitalter Im Menschen 
zu vernichten... Habe soeben 
Flaubert zu Ende gelesen! Tol­
stoi und Beiinkskl sind meine 
Gefährten. Ihre Werke habe Ich 
immer bei der Hand. Von Dosto­
jewski habe Ich nichts zum Le­
sen. Ich sehne mich nach Ihm. 
Habe Goethe Im Original gefun­
den. lese fleißig Würde gern 
italienische Literatur studieren 
— Arlost, Dante. Tasso Wo aber 
die Bücher hernehmen?"

Es gab auch Minuten der Ver­
zweiflung: „Was bin Ich denn? 
Bin nun bereits über 30... Ein 
HäftUngsleben! Bin schon kel-"*>. 
Mensch mehr! Aber Ich wert * 1 * * * * * * 
dennoch um mein Leben kämp­
fen."

Nach seiner Freilassung 1m 
Jahre 1956 war Nikolaus Miller 
Buchgestalter und Schriftenmaler 
in der Stadt und im Gebiet Mos­
kau. Dann absolvierte er die 
Fremdsprachenhochschule „Mau­
rice Thorez", war Deutschlehrer. 
Zur Zelt Ist er Rentner und 
schreibt an einem autobiographi­
schen Buch

„Ich bin glücklich, weil die 
Menschen meine Bilder zu sehen 
bekommen", sagt der Künstler. 
„Darauf habe Ich lange Jahre ge­
wartet."

Jelena KONSTANTINOWA 
(APN)

Würgegriff Stalins
te auf politischem au: wirt­
schaftlichem und kulturellem Ge­
biet völlig neue Aufgaben gestellt. 
Anfangs hatte sich die Bewegung 
des Proletkults — der „prole- 
tarskaja kultura" — durchge­
setzt, aber sie zerfiel schon seit 
1923 wieder. Die Linksopposition 
um Trocklj und VoronsklJ — bei­
de vertraten die These, eine spezi­
fisch proletarische Kultur könne 
sich In der kurzen Übergangs­
phase, die die Diktatur des Pro­
letariats einnehmen würde, erst 
gar nicht herausbilden — war 
ausgeschaltet worden. Da aber ./ 
setzte der XV. Parteitag Im De­
zember 1927 neue Direktiven. 
Hand In Hand mit der Propagie­
rung des 1. Fünfjahresplans, ir 
vehementen Industrialisierung 
und Kollektivierungsplänen ging 
eine Kulturrevolution, die der 
Literatur einen sozialen Auftrag 
zuwies: Die Schriftsteller wurden 
In die Pflicht genommen, die 
Massen für eine aktive Beteili­
gung an der neuen Wirtschafts­
politik zu begeistern. Das konn­
ten sie am besten, wenn sie selbst 
Proletarier waren, oder aber, 
wenn sie, aus dem bürgerlichen 
Lager stammend, sich Immer wie­
der an die Basis begaben und 
thematisch wie stilistisch proleta­
rische Literatur schufen. Die Ag­
rarstruktur In der Ukraine führte 
dazu» daß der Allukrainische Ver­
band der proletarischen Bauern­
schriftsteller spezifische Statuten 
ausarbeitete, die vom V. Kongreß 
des „Pflugs" im Mal 1930 be­
stätigt wurden. In Satz 1 heißt 
es da: „Der Verband .Pflug' ver­
einigt die Schriftsteller, welche 
mit dem ländlichen Proletariat 
und der revolutionären Bauern­
schaft verbunden sind und, ge­
stützt auf die programmatischen 
Grundsätze der Kommunistischen 
Partei, an der sozialistischen Um­
gestaltung des Dorfes teilnehmen, 
sich Ihres literarischen Schaffens 
dazu als Mittel bedienend."'♦

Literatur Im Dienst von Klas­
senkampf, d.h. von „Entkulaklsle- 
rung" und „Kollektivierung" — 
„Kollektivlslerung." wie das an­
fangs noch bei den Sowjetdeut­
schen heißt, in Analogie zum rus­
sischen Terminus „kollektlviza- 
cija" —, Im Dienst von Industria­
lisierung und atheistischer Propa­
ganda: das war die Basis, auf der 
die Monatsschrift „Der Sturm­
schritt" ihre Arbeit aufnahm, 
denn die Statuten des „Pflugs" 
galten auch für die deutsche Sek­
tion als verbindlich.

Nunmehr hatten auch die so­
wjetdeutschen Bauern und Bau­
ernschriftsteller — die Deutschen 
In der Ukraine und In der Wolga­
republik waren Ja zum größten 
Teil Bauern und eben keine städ­
tischen Industrieproletarier — 
Ihre historische Rolle erhalten.
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